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		März

		 

		
Merke wohl das Zeichen

Wenn sie falzend streichen,

Und sei flink im Schießen,

Soll's dich nicht verdrießen.
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		Schnepfenstrich

		

		Bedeckt mit feinem Staub hängen die Büchsen an der
Wand. Von der einen zur andern zieht sogar die Spinne ungestört ihr
Netz, die kleine, rastlose Jägerin – Junggesellenwirtschaft! Cora,
die Hündin, streckt sich mit Waldl um die Wette in ihres edlen
Leibes üppiger Winterfülle.

		Draußen rieselt's auf Weg und Steg, vom bläulichen Schimmer
übergossen ruhen die schwarzen Waldberge, an den schmutzig weißen
Schneeinseln auf den warmbraunen Hügeln nagt eifrig der
Märzsonnenstrahl, die Wiesen ringsum beginnen schon schüchtern ihr
buntes Gewebe. Die gelbe Schlüsselblume, das weiße Gänseblümchen
schlagen den ersten Faden. Spatz, Fink, Meise ahnen jubelnd nahe
Wonnen, der Star putzt sein schillernd Gefieder zum geschwätzigen
Liebeswerben und wetzt seinen Schnabel am Stängchen.

		Allgemeines Drängen und Hasten, Wünschen und Hoffen; von neuem
gilt's, den Tod besiegen; mit ewig frischen Kräften beginnt von
neuem der große, freudige Kampf.

		Nur der Herr der Schöpfung wagt sich nicht frisch hinein, dämpft
den verlangenden Aufschrei der Natur, fesselt das heilige Drängen;
er stöhnt wehmütige Lieder, träumt, ahnt – entsagt; unter, über ihm
hinweg stürmt achtlos das liebestrunkene Gewimmel.

		Auch ich träume und ahne zum sechsunddreißigstenmal und zernage
den Federkiel um ein Frühlingslied.

		Da geht die Thüre auf, und das jämmerlich Gesuchte kommt so
strahlend herein, daß ich über mich selbst lache.

		Försters Lies, einen Strauß Maiglöckchen in den
festgeschlossenen, tautriefenden roten Händchen, einen Strumpf
abgestreift, das rote Röckchen zerrissen, goldiges Gelock im
erhitzten Antlitz, aus dem zwei große, sonnige Blauaugen mich
anlachen.

		»An schön'n Gruß vom Vater – und – und –«

		»Nur Mut, Lieschen!«

		»Und gestern san's scho g'stricha im Blaumoos – soll i
ausricht'n, und wenn's – und wenn's Lust hätten – thät's – thät's
–«

		Lieschen hat seine Lektion vergessen. Es zupft an seinem
Röckchen, der volle Mund verzieht sich verdächtig. [bookmark: page8]

		»Thät's ihn freuen, wenn ich heut Abend mitkomm', nicht wahr,
Lieschen?«

		Sie nickt, schwer aufatmend, mit dem Köpfchen und reicht mir zum
Dank für die Erlösung das Sträußchen.

		Ich küsse das Kind, stecke die Maiglöckchen in ein Wasserglas
und werfe mein angefangenes Gedicht in den Papierkorb. Dann
zerstöre ich rücksichtslos das zierliche Werk der Spinne, und es
geht an ein Putzen, Reiben, Oelen; der Winter wird ausgetrieben aus
dem bestaubten Rohre.

		Cora und Waldl sehen mit gespannter Aufmerksamkeit dem Werke zu,
bis ich den alten Schwung des Armes prüfe, die Büchse anlege und
auf den alten, etwas zerzausten Spielhahn an der Wand ziele, da
beginnt ein Heulen und Winseln, ein Springen und Purzeln. Waldl
zerreißt in höhnischem Uebermut sein zerlegenes Winterbett unter
dem Ofen, Cora schnuppert nach Hochwind und kratzt an der Thüre. –
Was für Bilder mögen sich kreuzen in dem Hundegehirn!

		Auch mir läßt es keine Ruhe mehr; die unüberwindliche Sehnsucht
nach Wild und Wald, die nur der Jäger kennt nach langer thatenloser
Winterszeit, packt mich, der Haß gegen die Stube, gegen den großen,
philisterhaften Ofen, das sybaritische Kanapee dahinter, die mir
doch alle so treu gedient den langen Winter über.

		Schon nachmittags begebe ich mich zum Förster. Auch dort, in
diesem sonst so stillen, friedlichen Hause dieselbe eigenartige
Aufregung wie rings in der ganzen Natur. Die Fenster, den ganzen
Winter hermetisch verschlossen, stehen weit offen. Die Balkone sind
bedeckt mit rotem, weißem, karriertem Bettzeug, aus welchem die
Frau Försterin den Winter austreibt mit dem spanischen Röhrchen;
ausgestopfte Vögel liegen auf der Bank vor der Thür zum Sonnen,
klein Lieschen betupft neugierig die gläsernen, starren Augen. In
der mit schwellenden, glänzenden Knospen bedeckten Weinlaube sitzt
der Förster in Hemdärmeln und schmiedet, aus der Pfeife qualmend,
Patronen – Schnepfenpatronen, auf die er sich etwas zu gute thut;
er lacht immer verschmitzt, wenn man ihm nach dem Geheimnis fragt,
und ist gern bereit, von seinem Vorrat mitzuteilen, aber verraten
thut er es um keinen Preis.

		Gestern Abend auf dem Heimweg aus dem Revier hat er den ersten
»gronen« hören. Was der Ton der Trompete dem Schlachtroß, das ist
dieser leise, geheimnisvolle Ton jährlich meinem Forster. Vorbei
ist es dann mit dem winterlichen Pflegma; er nimmt einen
schnelleren Schritt an; sein gutes Gesicht legt sich in Amtsfalten;
die Herren am Stammtisch kennen sofort, daß sich etwas Besonderes
ereignet.

		»Warum denn so spät, Herr Förster?« fragt ein Ahnungsloser.

		»So spät?!« – der Förster stößt ihm eine Rauchwolke ins Gesicht
– »gar net g'hör' i 'rein heut!« und nimmt einen zornigen
Schluck.

		Man verlangt keine Aufklärung, bis er sie in der Regel selber
giebt. Damit vollzieht sich eine wichtige Veränderung in dem
kleinen, engen Leben: der Tarock beginnt von diesem Tag an um zwei
Stunden später. Auch heuer hatte sich das alles wieder haarklein
ereignet.

		»Hab' schon gehn woll'n, aber bis man d' Faulheit wieder
'nausbringt aus die Knochen – – und der Pfarrer mit sein'm Tarok!«
[bookmark: page9]

		
Liebeswerben!

Originalzeichnung von L. Kröner.



		[bookmark: page10] [bookmark: page11] Welche Lust der erste
Jagdgang! Das Jägerherz schlägt wieder so unruhig, so
erwartungsvoll, wie bei dem allerersten Gang mit der Vogelflinte
auf Eichkätzchen und Nußhäher an der Seite des lieben, längst
geschiedenen Vaters. Wie die Brust sich weitet, um den köstlichen
Duft der frisch geackerten Felder, der aufgetauten, feuchten
Wiesen, der vom frisch aussteigenden, die Rinde sprengenden
harzigen Saft erfüllten Bäume und noch dicht verschlossenen knospen
– diesen eigentümlichen Frühjahrsduft einzuatmen.

		Wir gehen eine Stunde zu früh in unserer Ungeduld.

		Auf dem Felde überall emsige Vorbereitung, lustige Arbeit,
lyrische Stimmung. Der Knecht pfeift und schnalzt, die Mägde
singen, die Kinder schreien und tollen. Mit kräftigem Schwung, in
taktfestem Schritt streut der Sämann die goldene Saat.

		

		Bewegt uns hier die innige Eintracht zwischen Mensch und Mutter
Erde, diese liebende gegenseitige Eingebung, dieses Geben und
Empfangen, so erhebt uns im Forst die ernste, stolze Ruhe dieses
lautlosen, hastlosen, gediegenen Schaffens der freien Natur, diese
bemoosten, reifen Ernten, diese zierlichen Saaten für die
Geschlechter der nächsten Jahrhunderte. Die Geschichte des Waldes
erfüllt uns mit diesem sonderbaren, fast religiösen Gefühl, und
gerade jetzt im Frühling glaube ich sie zu vernehmen von Wipfel zu
Wipfel, von Stamm zu Stamm, von Blatt zu Blatt. Die Alten
erzählen's den Jungen und sie schauern vor Wonne und streuen
flimmernden Samen weithin in die linden Lüfte.

		Wir sind auf dem Schlag angelangt. Gegen Osten breitet sich
moosiger Niederwald, Erlennester, Birken, Ulmen und anderes
feuchtliebendes Gesindel, die anderen Seiten schließt der Hochwald
bis auf ein mitten durch denselben sich ziehendes »Geräumt«,
welches auf die Felder führt – »die Schnepfaluk«, ein
vielversprechender Name. Am Schlage selbst behindern nur einige
stehen gebliebene Samenbäume das Schußfeld.

		Noch streiten die Nußhäher und ruft der Bussard dem
Weibchen.

		Der Forster steht nach seinen pflanzen. Ich fetze mich auf einen
Baumstrunk und unterhalte mich mit dem Wald. Zu meinen Fußen
sprießen schon überall die zierlichsten Kräuter; die dürren
Tannenadeln, unzählige kleine Hölzchen, Rindenstückchen regen sich,
von unzähligen kleinen Körperchen gehoben, die ihren Beruf nicht
weniger ernst nehmen als all die stolzen Samenbäume umher. Wie sie
auf die Halme klettern, den Luginsland, wie sie schleppen, sich
betasten, erzählen; dort wirft eines seine Last beiseite [bookmark: page12]und eilt, alles
vergessend, dem Geliebten entgegen; dort wird hitzig gekämpft, und
mit stiller Spannung harrt das Weibchen des Ausgangs. Da raschelt
die Waldmaus daher, das furchtbare Ungetüm, und Freund und Feind
verkriecht sich. Ein leiser Pfiff, zwischen Moos und Astwerk unter
einem gesprenkelten Blatt hebt sich ein schwarzes Köpfchen, zwei
feuchte Aeuglein blitzen verlockend. Ein Husch! Unter der modrigen
Wurzel verschwindet das glückliche Paar. Mitten in der Verwesung,
im Moder immer von neuem der unsterbliche Drang! Wozu – wohin?!

		Gott sei Dank, daß mich der Förster weckte!

		Durch das feine, jetzt ganz schwarz scheinende Geäst der Erlen
und Ulmen leuchtet rote Glut, sie fließt an den weißen Stämmen auf
und ab, spielt um die Wipfel. Die ersehnte Zeit naht. Wir nehmen
unsern Stand. Andächtig lauschend, das Gewehr schußbereit, steht
der Forster – ich vor der »Luk«. Cora zittert vor Erregung und hebt
den Lauf.

		Meisen nesteln um die Knospen der Fichten und Buchen, die Amsel
lärmt im Busch, die Drossel wird elegisch. Hinter den Erlen färbt
es sich violett, um die Stämme webt die Dämmerung. Immer kürzer
werden die Lieder der Waldsänger, immer länger die Pausen, schon
klingen sie halb traumverloren. Ein lockerer Zeisig schießt über
die Blöße, es zuckt mir im Arm. Der Förster stößt einen leisen
Fluch aus – auch ihn täuschte der lose Bube.

		Ja, was die Einbildung nicht macht! Eine Mücke wächst im
Dämmerlicht zum ersehnten Wild. Aber es dauert auch verdächtig
lang. Die Eule ruft schon zum erstenmal.

		Da – war das nicht – »Quaar – quaar!« Wieder alles still!

		»Biswits!« Das war dicht über mir; vergebens spähe ich. Der
dunkle Hintergrund der Fichten saugt alles auf. Das Herz pocht, im
Auge flimmert's. Ein Feuerstrahl zuckt auf – ein Fluch folgt, über
die Erlen schwebt die flüchtige Schnepfe.

		»Quaar – quaar!« Ja, wo, wo denn? Cora winselt leise.

		Dort über der niedern Buche schwankt sie, ich sehe deutlich den
Stecher. – Puff! – Cora ist verschwunden.

		»Biswits! Biswits!« – ein schneidendes Sausen. Ein Pärchen kost
in blitzschneller Wendung. – Gefehlt! Der Schatten nahm sie zu früh
auf. Cora blickt ihnen verdrossen nach, die geschossene Schnepfe im
Fange. Unten beim Förster ereilt sie doch ihr Los. Ein Doppelschuß
– ein schnarrendes Lachen, dessen Bedeutung ich kenne. –
Doublé!

		Die Erlen verschwimmen bereits in formlosen Dunst, die ersten
Sterne blitzen auf. Die niedrig Streichenden deckt schon die Nacht;
höhnisch klingt ihr Ruf. Da wagt sich noch eine in das helle
Firmament gegen Westen, riesig vergrößert schwarz hebt sie sich ab
– ein prächtiges Ziel! – Sie flattert zu Boden, das andere besorgt
Cora.

		Kleine Fledermäuse umgaukeln hexenhaft die schwarzen,
schlummernden Wedel der Tannen, ein Raubvogel schlägt mit den
Flügeln im Horst, gegen die dampfenden Wiesen schwebt schemenhaft,
lautlos die Ohreule. [bookmark: page13]

		


		Die Frühlingsnacht senkt sich herab mit ihrem mystischen
Knistern und Knastern, Flüstern und Kosen. Der Förster schreitet
über den Schlag.

		»Hab'n Sie's g'sehn? Net schlecht für's erstemal, a Doublé, und
den erst'n fehl'n, kommt daher als wie b'stellt!«

		Drei Schnepfen baumeln an seiner Jagdtasche – und zwei dazu sind
fünf. Da kann man sich schon sehen lassen am Stammtisch.

		Auf den nebeligen Wiesen huschen die verschwommenen Gestalten
zweier Rehe dem Walde zu und geben uns Veranlassung, von der
Rehbirsch zu schwärmen, von den Hoffnungen und Freuden des heute
eröffneten Jagdjahres.

		In der Ferne blitzen die Lichter des Dorfes.

		Der Förster stolpert voraus, schnepfenumbaumelt. Es ist ihm doch
im stillen angst, den Tarok zu versäumen am Stammtisch, dann das
Doublé, das in ihm rumort, und der Winterdurst, der sich eine so
plötzliche Verschiebung nicht gefallen läßt. Endlich – »man
glaubt's net, wie sich der Weg zieht in der Nacht!« – sind wir im
Dorfe. Hinter den beleuchteten Fenstern sitzt die Familie um das
einfache Mahl, aus den offenen Ställen tönt ein Lied, das Schäkern
einer Dirne, Pärchen wandeln die Dorfstraße entlang, langsamen
Schrittes, dicht verschlungen, glücklich im Schweigen.

		Allgemeine Aufregung am Stammtisch. Der Förster wirft mit
selbstbewußter Miene den Ranzen mit den drei Schnepfen auf den
Tisch: »Doublé, das heißt ›bum – bum!‹« Er ahmt, das linke Auge
zudrückend, das rasche Schießen nach.

		Man bewundert das bunte zierliche Gefieder, sucht nach der
Todeswunde, öffnet die starren Augen. Der Pfarrherr greift mit
Kennergriff unter das Gefieder, dann löst er einen schmunzelnd vom
Riemen und steckt ihn in die weite Tasche. Der Förster nickt
einverstanden. Der Lehrer hat unterdes die Karten schon gegeben, es
ist ja die höchste Zeit. Der Förster schneuzt sich donnernd in das
blaugewürfelte Sacktuch und breitet sein Rüstzeug für den Abend auf
dem Tisch aus: Pfeife, Tabak, Dose. Nicht einmal der von ihm
erbetene Waffenstillstand zum »Lungerl mit Knödel« wird gestattet.
Ein schwerer Schluck – die Pfeife rasch angesteckt. »Grün Solo!«
Klatschend fallen die Karten. [bookmark: page14]^

		Resl, die schmucke Dirn, füllt die Humpen mit frischem Anstich.
Ich denke des frohen Gewimmels bei dem Baumstrunk, des Liebens und
Lockens im duftenden Wald und ich kann nichts dafür – lege meinen
Arm um die dralle Hüfte, blicke in braune schelmische Augen,
lächelnd droht der Pfarrherr, der milde Greis; über die Karten
herüber blinzelt neidisch der Förster und – verliert sein Solo!
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		April

		 

		
Der Auerhahn, der Auerhahn

Der lockt mich nach den Höhen.
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		Auerhahnfalz

		 Frühling im Bergwald! Wildes,
stürmisches Leben, im tragischen Kampf um die Sonne, nicht
schmachtendes, lieblich holdes lyrisches Erblühen, wie draußen in
der Ebene. Da saust's und braust's durch die Waldnacht! Das Alte,
Morsche splittert und kracht im Falle, dem neu nachdrängenden Leben
Platz zu machen. – Hundertjährige, weißbärtige Wetterkämpen stürzen
über einander auf längst vermoderte Genossen, aus denen sich neue
Keime emporringen zum eindringenden Lichte.

		Unter dem Schwall der schmelzenden Schneemassen wälzt sich
brüllend das vom Frost gesprengte Gestein die Höhen herab, dort
neue Schluchten, Gerinne wühlend, hier in rastloser Arbeit ein Thal
ausfüllend in phantastischer Willkür.

		Und kaum berührt der erste Sonnenstrahl die schneebefreite,
dampfende Erde, da hat es Eile, die verlorene Zeit einzuholen. Ein
wollüstiges befruchten, Verschlingen und Wachsen hebt an. – Der,
eine dicke, kostbare Schichte bildenden, dahin gesunkenen
Pflanzenwelt eines Jahrtausend, entringen sich Millionen Keime.
Dichte, hohe, um ihre Existenz ringende Gräser und Beerensträucher
schießen in wenig Wochen in die Höhe, dem Forstmanne zum Verdrusse,
dem das schnelllebige Lumpengesindel Licht und Luft raubt für die
langsam und bedächtig zu ernstem Berufe heranwachsende Baumpflanze.
Das Nadelholz reckt in geschäftiger, ängstlicher Eile – ach, die
Zeit des Blühens ist ja so kurz – die saftigen, hellgrünen Triebe,
in den Buchen nestelt es, knistert es von springenden Knospen.

		Jakl, der Jäger, drängt schon seit einer Woche.

		»Das ewige Verloos'n macht's net besser und ganz das Recht'
hat's eh' schon nimma!«

		Ich kenne den Schlaumeier. Wenn ich meinen Abschuß beendet,
hofft er noch, vom Forstmeister einen Grenzhahn zu erlisten.

		Wozu auch noch warten? –

		Das Dorf ist schon ganz versunken in weißen Blütenballen, der
Stall duftet vom ersten Grünfutter und schon schwillt der zarte
köstliche Schimmer die roten Buchengelände hinauf, dem
griesgrämigen Winter kaum Zeit gönnend zur hastigen Flucht nach den
Höhen. [bookmark: page18]

		»Der Breitenberghahn falzt wie eing'mauert«, versichert
Jakl.

		Neun seiner Ahnen sind mir bereits zur Beute gefallen innerhalb
eines Terrains von kaum einem Tagwerk, so zähe hält das edle
Geschlecht seinen Stammsitz fest. Er liegt zwei Stunden vom Dorfe
entfernt, auf waldiger Höhe, in die kaum noch eine Axt
gedrungen.

		So ziehe ich es vor, in der Winterstube zu nächtigen, die kaum
eine halbe Stunde vom Falzplatz im Waldgraben liegt.

		Man erhebt sich leichter vom Heulager, als vom weichlichen
Federbett – das Durchkneipen liegt hinter mir. Dann die
Winterstubenpoesie, die Gesellschaft, welche mich dort
erwartet.

		Das ist ja der Reiz des Jägerlebens, diese Rückkehr zur Natur,
zum erfrischenden Quell alles Seins, nach dem die ganze Menschheit
sich sehnt, in dem wachsenden Unbehagen der Ueberkultur.

		Zuvor wird, auf Anraten Jakl's, noch eine frischt Maß
mitgenommen auf der Post, wo der Förster bereits seinen Abendtarok
begonnen.

		»Na da könnt's euch wund derzähln, das glaub i amal net, daß so
a dumm's Viech gibt, das aus lauta Liab 's G'hör und 's G'sicht
verliert, dem g'hörat wirkli' net mehr, als daß ma's d'erschiaßt«,
sagt Mari, die Posthalterstochter, mit einem überlegenen
Lächeln.

		»Wenn's aber der Herr Förster sagt«, bemerkte ein junger,
schmucker Bursch, der, die muskulösen nackten Arme über die Brust
gekreuzt, an dem Ofen lehnt, der Metzgerbursche mit dem
aufgerollten Schurze und dem blitzenden Wetzstab.

		»Nach'er soll i's glei' glaub'n – o mei Sepp! An Dir haben's
freili den Richtinga zum Anplausch'n, die Herrn«, erwiderte Mari
spöttisch.

		»Mari, man muß nix verred'n in solche Sach'n«, bemerkte ich.

		»Und d'erschiass'n thätst 'hn a net glei' lass'n, wenn's grad
auftreffat, daß deinatweg'n einer zum Auerhahn wirat!« ergänzte der
Förster und ließ dem Scherz eine schmetternde Lache und einen
tiefen Trunk folgen.

		»War kei Schad' d'rum, Herr Förster; grad' umkehrt, mein' i,
war's; d' Liab macht scharf Aug'n und feine Ohr'n.«

		Mari legte ihren vollen Arm um den breiten Nacken des Försters
und sah ihm schelmisch lachend in das männlich gebräunte
Antlitz.

		»Damit man all das Schöne und Guate was bringt, recht g'nau
hör'n und seh'n kann«, sagte sie in einem weichen Tone.

		Der Alte nahm schmunzelnd die Pfeife aus dem Munde, ein Schimmer
der Jugend huschte über die derben, verwitterten Züge.

		»O Du Hauptkalfakter«, sagte er gutmütig drohend, »aber 's gibt
halt do so damische Viecher auf der Welt.«

		Mari raffte mit behendem Griffe die leeren Gläser zusammen; ich
machte Jakl, dem Jäger, ein Zeichen, daß es Zeit sei,
aufzubrechen.

		»Eine leid's schon no«, meinte Mari. [bookmark: page19]

		Jakl kniff die Wehrlose – sie trug sechs Krüg'l und die Reste
einer gewaltigen Kalbshaxe – in die Backen und blinzelte ihr seine
Zustimmung zu. Da ist nichts zu machen.

		Der Förster sah auf die Uhr: »In zwei Stund' seid's auf der
Hütt'n, da pressiert's do net so. Weil wir grad' von die Hahn
red'n, da hab' i a mal an Forstg'hilf'n g'habt, den Ennhuber Max'l,
wenn's vielleicht von ihm g'hört haben.«

		Eine allgemeine Bewegung entstand: Der Sepp zog sich gähnend in
die Küche zurück, der Posthalter fuhr bei dem bekannten Namen aus
seinem Halbschlummer auf, schob die Mütze auf die andere Seite und
blinzelte verschmitzt auf den Jakl hinüber, der eine möglichst
bequeme Stellung einnahm, um die endlose, längst bekannte
Geschichte in Ruhe über sich ergehen zu lassen. Der Förster war
noch nicht über den alten Ennhuber,
seinen Spez'l und Weidgenossen hinaus, und der Max'l noch gar nicht
geboren, als ich Jakl, den Jäger, energisch zum Aufbruch
ermunterte.

		»Bringen's fein so an dalgart'n Wasch'l, i möcht gern an
ausg'stopft hab'n in meiner Kammer«, sagte kichernd Mari, und der
Förster versprach mir die G'schicht vom Max'l für morgen Abend.

		Der Weg führt durchs Dorf, mitten durch den jungen
blütenschweren Lenz, ewig jung bleibt sein Reiz.

		Das zarte Rosa der Kirsche mischt dem jungfräulichen Weiß des
Apfels, jenes köstliche unnachahmliche Lebensinkarnat bei, das auch
dem Menschenfrühling eigen. In den Gärten mäht man schon das
saftige Grün, dessen erster aromatischer Duft wie Wein zu Gehirn
steigt.

		


		Auf dem Dache seines Rindenhäuschens, von Blütenballen umgeben,
zetert der Staar, in unsäglicher Wonne sein schillerndes Gefieder
im warmen Lichte badend, sein endloses Lied.

		Jeder Sinn erweitert sich und schlürft in vollen Zügen diese
Wonne des jungen erdfrischen Lebens.

		Dann geht's dem See entlang, in dessen klaren Fluten all der
Segen sich verdoppelt, an stattlichen Gehöften vorbei dem
Breitenberg zu.

		Ein enges Waldthal nimmt uns auf, in dem der Winter sich
hartnäckig verschanzt. Nur das Gurgeln und Rieseln der Wasser unter
der Schnee- und Eisdecke erinnert, daß der Geselle innerlich morsch
gebrochen, sein Grimm entkräftet. Dann geht's auf dem Ziehweg sacht
hinauf, durch mächtigen Urwaldbestand, in dem jetzt erste Bresche
geschlagen werden soll.

		[bookmark: page20]

		Von oben herab klingt immer noch Axthieb, das Knirschen der
Säge.

		»Und da fragt der Forstner noch alleweil, warum d' Hahn denn net
mehra werd'n«, bemerkte Jakl verschnaufend. »Wenn d' Sach nirgends
mehr an Ruah hat, überall außiteufelt wird.«

		Meine Versuche, ihm die Notwendigkeit einer wirtschaftlichen
Ausnützung, gegen welche einige Hähne mehr oder weniger nicht in
das Gewicht fallen können, zu erklären, sind ziemlich
fruchtlos.

		»Wenn unser Herrgott das wollen hätt', hätt' er a kein Auerhahn
net g'macht, grad Rebhehndeln und solches G'lump« war sein Schluß.
»Grad das weiß i, schöner wird's net für unser Ein auf der
Welt!«

		Und wie wir plötzlich vor der Hiebfläche stehen, die entrindeten
Waldriesen in Reih und Glied, wie nackte verstümmelte Leichen uns
entgegenleuchten, eben eine mächtige Tanne ihren Wipfel beugt und
dröhnend das Echo weithin weckend, hinstürzt im Falle, da denke ich
wie er, trotz aller Nationalökonomie und Forstwirtschaft.

		Um die Holzerstube aus rohen Baumstämmen webt die Abendsonne
ihren Märchenzauber. Hier wohnt die Waldfrau oder ein
Zwergengeschlecht oder gar ein verwunschenes Königskind, das zu
erlösen ich berufen.

		Auf goldenen Säulen ruht das Dach, aus dem zart durchglühter
Rauch dringt, die kleinen Fenster sind aus geschliffenem Kristall,
ringsum blüht und grünt es zwischen krausem Wurzelwerk und
bemoosten Steinen. Schwarze riesige Tannen senken ehrfurchtsvoll
ihre Wedel über das heimliche Wunder des Waldes. Und wie wir die
niedere Thür öffnen, sitzt wirklich so ein Wurzelmännchen oder
dergleichen vor dem lodernden Feuer, mit struppigem weißen Bart,
über eine brodelnde Pfanne gebeugt, grau in grau, faltig und
gekrümmt. Nur der Duft, der unsere Nase kitzelt, ist sehr real, –
Brennsuppe! ganz profane Brennsuppe! und der sie kocht, ist der
Pusterer Toni, der Patriarch der Holzknechte.

		Er blinzelt unter seinen buschigen, grauen Brauen hervor auf
unsere Flinten und murmelt etwas wie Willkomm', dann nimmt er eilig
die Pfanne vom Feuer und humpelt mit den eckigen, von der Arbeit
gekrümmten Gliedern in die Stube nebenan.

		»A grantiger Teufel!« meint Jakl. Die anderen Knechte kommen,
charakteristische Gestalten. Der eine das windige Hüt'l mit der
weißen Gokelfeder kokett auf dem schwarzen Lockenkopf, schlank und
geschmeidig, – der Tyroler. Der andere mit mächtigen Gliedern,
knorrig, plump, einen schweren Filzhut mit breiter Krempe
schwunglos auf den Kopf gedrückt – der Bayer. Köpfe, wie man sie
auf alten Kupfern sieht, scharf geschnitten, mit rotblonden
Vollbärten, den Ernst der Arbeit und die Ruhe des Waldes im
Antlitz; jugendfrische, bartlose Gesichter mit großen Kinderaugen,
Illustrationen zu Geßners Idyllen.

		Bald prasseln die Feuer auf dem länglichen Herde, die Hütte mit
beißendem Rauch füllend. Jeder kocht für sich, nach eigenem
Geschmack. Brennsuppen, Preßknödel, Schmarrn, schwarzer Kaffee mit
einem tüchtigen Brocken Butter ist das Menu, wobei es sich
lediglich um das gehörige Fettquantum handelt. [bookmark: page21]

		
Tek – Tek – Telek!

Originalzeichnung von C. Kröner.



		[bookmark: page22] [bookmark: page23]

		Erst nach der schweigend mit sichtlichem Behagen eingenommenen
Mahlzeit wird das Volk gesprächig. Die Guturallaute Tyrols mischen
sich mit dem harten Oberbayerischen; die Reden fallen kurz,
abgehackt wie Beilhieb.

		Die Jagd bildet, uns zu Ehren, den Stoff, weiß doch fast jeder
der Anwesenden aus eigener Erfahrung, wie es zugeht auf der
Wildbahn – alles Wildererblut, mehr oder minder. Selbst der alte
Pusterer kommt aus der Stube, wohl angelockt von dem lauten
Gespräch, und die grauen Augen blitzen verdächtig auf, wie der Jakl
ein Stückl nach dem andern zum besten giebt, bis er selber
beginnt.

		

		»Ja, zu meiner Zeit, wia noch der Sachenbacher Förster war – a
was red' i denn, es versteht's mi ja doch net. Gams ganze Pack und
die Hirsch! Da is noch was ganga – da birsch i a mal die Hochgred 'nauf« – Lautlose Stille, nur die
Pfeifen qualmen und glossen. Der Pusterer kommt von einem auf das
andere. Neue Jugend belebt die morschen Glieder. Gamsrudeln sausen
durch's Gewänd, und am Königsstand schnallt's, daß ihm das Herz im
Leib lacht, der Hirschschrei grollt durch die Oktobernacht, Kugeln
pfeifen, die nicht für das Wild bestimmt sind, und im Teufelsgraben
liegt der arme Loisl, mit der Todeswunde auf der Brust.

		Ja, der Loisl, den konnte er nicht vergessen, die einen meinten,
es war sein bester Freund, – die andern anders – ganz anders –
»G'wachs'n wie a Röhr'l und das G'schau und an kohlschwarz'n Bart
bis auf der Brust – und a Jaga – kannst 'as suach'n heut' z' Tag.
So a recht's Weiberfress'n – das war's a – nur das! Was willst denn
mach'n, wenns Dir gar kein Ruah geb'n, und jung bist und g'flaxt.
Da is glei aus mit der Treu. Die hat 'hn freili' net arg plag t und
da hat er's halt auch mit andere Leut' der ihren net gar heikli
g'nomma – und des war's, des kunnt i
glei' b'schwör'n, das allein. Kein Schütz hätt' dem Loisl was
anthan. Er hat schon mit sich red'n lassen und von die gar
Scharffen war er net amal. Aber schau', da is er halt amal an den
Unrecht'n komma, mit sein Umanandjagern auf die Dirnd'l. – Wart',
Loisl, hat der si' denkt – was thuat denn der Mensch net aus Haß
und Eifersucht. – Machen's die Herrischen anders? – A Duell nennas
sie's da, und kein g'schieht z' weh, wenn er dem andern eins
aufapelzt – bei unser ein heißt's a Mord – 10 Jahrl z'mindesten
komma raus. – Also was thuat er – der – no, der den der Loisl zum
Narr'n g'habt hat – Schütz wird er!
Wird schon amal zur Abrechnung komma – denkt er. Es vergeht a Zeit
und no' a Zeit, – grad mag's net – eines Tags aber mag's – der
Loisl kommt daher – er d'erbarmt eam vielleicht –, er will kein
Mord begeh'n, er druckt sich, da dersicht 'hn der Loisl mit sein'
Falkenaug', ruaft 'hn an: [bookmark: page24]

		»Büchs' weg, oder i'schiaß' di z'samm!«

		Ja, wenn der Haß net war, wenn des Madl net vor eam stand, das
'hn betrog'n, dem Jaga z'liab, vielleicht thät er's – aber so – a
Schnall – und der Loisl liegt unter die Stoana im Teufelsgrab'n. –
So hab' i mir's ausdenkt – kann ja anders g'west sein.«

		»Und das glaube ich, daß es anders war«, entgegnete ich. Mich
ärgerte die Beschönigung des schändlichen Mordes, von dem ich viel
gehört.

		»Ein gewissenloser Lump, ein feiger, gemeiner Mörder hat ihn aus
dem Hinterhalt erschossen. Hört mir auf mit Eurer Lieb' und Treue,
Ihr habt es damit nie so genau genommen.«

		»Meinst?« In den Augen des Alten lodert es sonderbar auf. »No,
Du wirst as ja besser wissen.«

		Dann bricht er plötzlich ab. »A was, dumm's Zeug, was kümmert's
mi noch!« Er wischt sich mit dem Rücken der schwieligen Hand die
Augen, und humpelt in die Stube. »Zeit is zum Schlafengeh'n«,
polterte er dann noch einmal zurück.

		Das ist ein Befehl für die Leute. Die Pfeifen werden
ausgeklopft, die Glut mit Asche bedeckt.

		Auch ich und Jakl kriechen in das Gelieger. In einigen Minuten
beginnt die Holzknechtsymphonie um mich her, – Sägen, Pfeifen,
Rasseln, dazu speit der Ofen eine Gluthitze aus.

		Doch das ändert alles nichts an dem Umstand, daß ich erst
erwache, wie der Wecker auf der Bank vor mir wie besessen rasselt
und springt.

		3 Uhr! Frische, sternenhelle Nacht draußen, im Thale brauen die
Nebel, und die Hauptsache, kein Lüftchen regt sich, in tiefem
Schweigen ruhet der Wald.

		Wir gehen steil aufwärts durch den Hochwald. Das rote Licht der
Laterne in Jackls Hand hüpft von Stamm zu Stamm, von Ast zu
Ast.

		Da treibt die Phantasie ihr Spiel!

		Die abenteuerlichen Knorren und Wurzeln und Felsen, über die der
Lichtschein huscht – – was sich da alles heraussehen läßt! –
Kriechende, unzählige Arme reckende Fabeltiere, drohende
Mannesgestalten, fratzenhafte Larven, dazu das geheimnisvolle
Knistern und Rascheln am Boden und Flügelschlägen in den Wipfeln, –
das zwischen den weißen Stämmen brütende Dunkel.

		Das ist das Waldmärchen, alles wird glaublich!

		Weiter traue ich nicht, bei dem ruhigen Wetter ist der Hahn
leicht »vergangen«. Wir setzen uns auf einen Baumstrunk, löschen
das Licht und lauschen; nicken ein, fahren auf, von Traumbildern
gequält. – Das Sickern des Schneewassers wird zum Falzgesang. Die
Sterne blinken matter, die Stämme lösen sich schon aus dem Dunkel,
ein kalter Wind fegt herauf.

		Jetzt ist es Zeit. Jakl beugt sich immer weiter vor, das erste
»Sakra« ist schon zwischen den Zähnen zerdrückt.

		Wie aus Erz gegossen steht die dunkle Silhouette. [bookmark: page25]

		Tek – Tek – Telek! – Das ist der ersehnte Silberton, der sich
nur so oft ins Ohr geschlichen während des langen Winters,
Frühjahrsmorgen zaubernd. Aber dem Tone nach ist der Hahn ganz oben
auf der Schneid, und man muß steil aufwärts springen, eine mißliche
Sache!

		»Ja, das kann ja do net – das ist ja do – der Herrgottshahn!
grad da drunt' war er gestern«, knirschte zornig Jakl.

		Tek – Tek! Nur zwei Schnakler, gerade vor uns auf der anderen
Seite des Schlages, und damit wir uns nicht täuschen können, giebt
auch der andere oben an.

		Ich werfe einen ängstlichen Blick nach dem Osten. Was ich eben
sehnsüchtig erwartete, fürchte ich jetzt, das wallende Erglühen der
Kanten; und jetzt schlägt schon die erste Drossel.

		Tek – Tek – Telek!

		


		Vorwärts über einen Windwurf hinüber! halt, das Wetzen
verstummt. Ich bringe den linken Fuß nicht mehr vom Boden. Jetzt
beginnt es wieder, aber das »Tek« will nicht enden, das »Telek«,
der Anlauf zum Hauptschlag, nicht kommen. Endlich! Zwei krachende
Sprünge durch Brombeerstauden, mehr wag' ich nicht! Er muß dicht am
Rande des Gehölzes sitzen, zehn Sprünge berechne ich noch über den
Schlag, hinüber. Jakl bleibt zurück. Der Hahn falzt fleißig. Ich
springe, stürze, rutsche über Wurzelwerk, peitschende Stauden.

		Tek! – so, jetzt ist's aus, kein Laut mehr. Der obenauf der
Schneid falzt lustig weiter, wie zum Hohne. Immer purpurner zieht's
herauf zwischen [bookmark: page26]dem schwarzen Geäst der Buchen, den Wipfeln der
Tannen; der Drossel hat sich schon ein ganzer Chor angeschlossen.
Nur noch einmal, dann muß ich ihn sehen. Da! Tek – Tek – Telek
telek tek ganz dicht vor mir, ja wo denn, wo denn? Ich stehe ja
noch auf dem Schlag. Zwanzig Schritt vor mir steht ein struppiger
Fichtenbuschen, vom Schneedruck, der den Wipfel knickte, zu einem
horstartigen Gebilde zusammengedrückt, der ist wohl im Wege. Ich
mache noch einen Sprung zur Seite. »Stehen bleiben!« schreit Jakl.
Der Hahn verstummt. Esel! Das war von ihm doch dem »dummen Vieh« zu
viel zugemutet! Da regt sich der ganze Buschen, wie in einem Nest
sitzt mein Hahn darin, dreht den Kopf, und jetzt – o weh! schlägt
mit den Flügeln! »Tek!« Ich sehe den gebogenen Schnabel sich
öffnen, den Hals nach vorwärts sinken, den Stoß sich aufstellen.
Telek! süßer Weidmannsschauer! Hoffen, Fürchten! Ein Zittern geht
durch das edle Tier, ein Wonnerausch, die klare Silberstimme
verwirrt sich, wird zum wahnsinnigen Zischen und Lallen. Der Finger
schleicht um den Drücker. Ich bin schußbereit. Der Hahn drückt sich
zu sehr in das Nadelwerk – wenn er sich erhebt aus seinem Wahn.

		

		Jetzt! Ein Blitz! In schwerem Fall sinkt er herab, der glühende
Werber. Das letzte Echo verhallt, wie ich ihn triumphierend an den
»Füßen« Jakl entgegenhalte.

		Triumphierend! Worüber? Daß ich den Waldesfrieden gebrochen?
Mitten in das strotzende Leben ringsum, das ich mit allen Sinnen
einschlürfe, rief ich erbarmungslos den Tod! Jakl kennt die
Reflexion nicht. »I gratulier', a sakrischer Hahn, der alle Tropf
is guat weg.« Ich muß lachen. Das ist praktische Philosophie. Der
alte Tropf muß weg – Platz!

		Er schmettert einen Juchschrei in den goldigen Morgen.

		»Der Anfang war net schlecht und glei am erst'n Gang! Werden's
seh'n, heuer geht was!«

		Ein Strahlenmeer bricht siegreich herein, überflutet Berg und
Thal, Wald und Feld, es brandet an den bemoosten Stämmen empor,
bespült siegesgewiß die tiefsten Schatten. Wir gehen dem Dorfe zu.
In den bunten Wiesen vor den Gehöften saust schon die erste Sense,
herrlicher Duft steigt auf. Auch hier fließt frischer Lebenssaft.
Platz für Neues ist die Losung.

		»Die Mari wird schau'n, jetzt wird's do dran glaub'n müss'n«,
meint Jakl. [bookmark: page27]

		Er schrenkt den Hahn und trägt ihn am geschulterten Bergstock
über dem Rücken. – Das läßt er sich nicht nehmen. Alles frohlockt,
jubiliert! Unten im Thale zerreißen die Nebel. Ein blauer Bergsee
blitzt herauf, und der Wind bringt das Frühgeläut vom heimatlichen
Dorfe. – Ostermorgen!

		Glück! Friede! Frühlingszauber im Thal und auf den Bergen.

		Wir nähern uns der Post auf einem zwischen blühenden Obstbäumen
sich windenden Fußweg. Jakl bleibt plötzlich stehen: »da
schauen's!« Er deutet auf eine liebliche Gruppe. Ein junger Mann in
blauem Leinenkittel hält ein Mädchen im Arme, das üppige Gras
reicht ihr bis an die Brust, von oben senken sich, sie fast
verbergend, duftige weiße Schleier – Apfelblüten. »Die Mari und der
Toni«, flüstert Jakl, dann lacht er verschmitzt, »i bitt',
bleiben's grad' a bisl steh.« Er pürscht sich sorgfältig von Baum
zu Baum auf das liebliche Wild an. Sie hören nicht, sie sehen nicht
im zärtlichen Kosen. Auf fünf Schritt schleicht er heran, die
Büchse unter dem Arm. Mir wird ordentlich bang, doch keine
Cavalleria rusticana? Sie küssen
sich! »Soll i'n jetzt d'rschiaß'n«, ruft er dann plötzlich, hinter
dem Baume hervortretend. Mari schreit auf und tritt schützend vor
den Burschen. »Verflixter Jaga«, sagt sie dann, als sie Jakl
erkennt, die Faust gegen ihn ballend, »nu wart' nur!« Als sie aber
mich erblickt, entflieht sie ins Haus. Toni verzieht sich grollend.
–

		Eine Viertelstunde darauf bringt mir Mari den Morgenkaffee, über
mir an der Wand bei der Büchse hängt der Hahn. Sie ist wie mit Blut
übergossen und wünscht mir in einem schüchternen Tone, der gar
nicht an den gestrigen erinnerte, einen guten Morgen; dann zupft
sie verlegen an der Schürze und beginnt: »Schaun's, i will ja gern
alles glaub'n, was die Herrn d'rzählt hab'n gestern von dem Vogel
da oben, und g'wiß nimmer so rechthaberisch sein, aber net wahr,
dem Vater sagen's nix und dem Förster a net, i schamet mi z'todt,
der Jakl hat mir's scho versproch'n in d'Hand nei.« – Ich that gern
wie der Jakl und habe mein Wort getreulich gehalten bis heute.
Heute aber ist der Toni schon längst Posthalter, die schöne Mari
sein Weib, und dem Jakl wird's nimmer gelingen, sich so fein
anzupürschen an die zwei. An den Auerhahn aber auch nicht, – wenn
die Falzzeit vorbei. – [bookmark: page28] [bookmark: page29]

	
		
		Mai

		 

		
Spielho' wo bist, Spielho' mach' auf

Und grugl', blas' und spring',

Es san ja deine Hochzet-Täg'

Und di nimmt koana g'ring.
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		Spielhahnfalz

		

		Ewige Hochzeit in den Bergen!

		Immer höher hinauf schwillt der Schaffensdrang, das junge Leben,
und weckt die Kreatur.

		Von der noch schneebedeckten Schneid' herab tönt ein gar
lustiges übermütiges Schnackeln und Grugeln, wie ein Spottlied auf
den ernsten melancholischen Herrn im Buchenwald.

		Der Jäger lacht verschmitzt und rückt das Hüt'l: »Wart
Tropf!«

		Das ist der »höchste« der Freier, der Liebesclown der Berge, der
vielbesungene »Spielho« mit den zwei schwarzen krumpen Federn, die,
wie Kobell singt: »in der Weaner Stadt tragen die größten
Herrn.«

		Am »Angelsattel« macht oaner auf, woltern oaner! Wenn 's 'n
schiaß'n woll'n, meint der Förster. – Grad' »d' Schar«,
[bookmark: text1]F1 wenn i bitt'n derffet.
Hab'n ja eh g'nuag. – 's Resel thät mi ganz veracht'n, wenn 's
wieder leer ausgang', meinte Jakl, der Jäger. –

		Und nachdem ich ihm erklärt, daß ich der Resel die »Schar« von
Herzen gönne, indem ich gar keine so dankbare Verwendung wüßte, war
die Sache abgemacht. Zwar glitzerte der Angelsattel in bedenklicher
Höhe zu meinem Fenster herein, und ich dachte der Schritte im
fußhohen, weichen Schnee, der Schweißtropfen, die er kosten wird.
Aber das änderte nichts mehr an meinem Entschluß. Der Floh, oder
vielmehr der Spielhahn war mir in's Ohr gesetzt und wenn ich ihn
nicht habe, so kollert und purzelt er mich zu Tode, Tag und Nacht,
das ganze Jagdjahr hindurch.

		Also gleich los auf die Angelalm über Nacht, und morgen früh muß
's Resel ihre Schar haben. [bookmark: page32]

		Kost sehr einfach und allen jagenden Kollegen zu empfehlen. –
Ein tüchtig Stück Speck zwischen den beiden Hälften eines groben
Roggenbrotes, bei uns vulgo »Maurerleibl«, gelegt, dann die ganze
Geschichte unter meine Kopierpresse und stramm drauf los
geschraubt, daß »das Spröde mit dem Weichen sich vereint zum guten
Zeichen.« Probatum est! – ›A Maul
voll Schnaps,‹ nach Jakl – Gamaschen, Wettermantel! »Waldl, du
druckst dich!« – Der treue Gefährte, der sich bei meinen
Vorbereitungen mit fragendem Blick angeschlängelt, zieht sich, ein
Bild der Trübsal, auf sein Winterbett unter dem Ofen zurück.

		Eine »Stehmaß« beim Schnapperwirt, wo der Weg abbiegt von der
Straße, wird nicht versäumt, obwohl Jakl, den Kopf abgewandt, an
der Banzen [bookmark: text2]F2 verzierten,
verführerischen Geruch ausströmenden Pforte stolz vorbeieilt; doch
Satan, der Schweißhund, verriet ihn, indem er starr, wie ob etwas
Unbegreiflichem seinem Herrn nachblickend, stehen blieb.

		»Ah so«, sagte er lachend, als ich ihn zurückrief. Haben's
Durst?«

		Der Schnapper brachte den schäumenden Gumpen. »Spaten! Grad'
ang'stocha!«

		Jakl sog sich fest wie eine Biene mit meinem Durst.

		Zum Sitzen ließ ich es nicht kommen. Ich kannte die magnetische
Kraft dieser blitzblanken Ahornbänke unter dem Blütenbaum zu
solcher Zeit.

		Rechts schwenkt – Marsch! –

		Ein beschwerlicher Weg hinauf durch den schattenseitigen
Angelgraben. –

		Jeder Schritt mußte erkämpft werden in dem erweichten Schnee.
Endlich nach zwei Stunden öffnete sich der Wald und der
schneegefüllte Kessel, rings von hohen zerklüfteten Wänden umgeben,
auf dessen Grund die ersehnte Hütte lag. –

		Rote Lichter huschten jetzt schon über den Schnee, kalte
Schatten krochen mit uns herauf und scheuchten sie aufwärts in die
Wände, bis sie die zackigen Schneiden und Kuppen ringsum
entflammten.

		Als wir die Hütte mühsam erreicht, erlosch eben die letzte Glut.
Ein eisiger Wind fegte herab und wirbelte den Schnee auf. – Aus der
Hütte drang der Rauch, das Prasseln eines Feuers.

		Ich war nicht böse darüber, während Jakl: »Hat den Sakra der
Teuf'l a schon wieder herob'n!« in seinen Bart brummte. – Der
Probstbauer war da, um die Schäden des Winters auszubessern, er
bereitete eben seine Schmalzkost, als wir eintraten.

		»Aha, geht's dem da ob'n an!« sagte er schmunzelnd. »Heut fruah
hat er's hübsch nöti g'habt, am Sattel ob'n.«

		Vergessen war alle Mühe des Aufstieges. Der Probstbauer wurde in
das peinlichste Verhör genommen: Wann er eing'fall'n? Wann er
abg'strich'n?

		»Da feit Euch gar nix net! G'rad' auffi geh'n – und no ja – das
is d' Hauptsach' – treffa!«

		»Da wird ma di dazua brauch'n!« meinte Jakl, dem das skeptische
Lächeln des Alten verdroß. [bookmark: page33]

		»Na – ma sagt ja bloß – Herr Jaga!«

		Freunde waren sie nicht, die Beiden. –

		Mein Patentbrot an dem Feuer etwas gewärmt, daß der Speck
herabträufelte, schmeckte köstlich.

		Jakl lehnte die Einladung des Alten, an seinem Mahle
teilzunehmen, schroff ab.

		Das Gespräch wollte nicht in Gang kommen.

		»Is nachher sauber auch 's Resei!« begann ich, nur um die Stille
zu unterbrechen. »Dem du die ›Schar‹ zugedacht hast, Jakl?

		Ich sah dabei, in mein Speckbrot vertieft, gar nicht auf
ihn.

		Die Antwort übernahm der Alte.

		


		»Woltern sauber!« Dabei schüttelte er seinen Schmarn auf. »Aber
dess'thalb kannst dir deine Schar do spar'n, Jakl!«

		Ich blickte erstaunt auf.

		Jakl war feuerrot und stocherte verdrossen in seiner Pfeife.

		»Das is ja mei Sach', schau«, sagte er mit mühsam bewahrter
Ruhe. »Und wennst a no den größern Misthauf'n hätt'st vor dein
Haus, könnst mir 's do net wehr'n, deim Madel a Federl z' schenk'n
auf 'n Huat.«

		Die Situation war klar. Res war die Probstbauerntochter. Ich
hatte einen gewaltigen »Moosbacher« gemacht.

		Verwehr'n kann i dir 's net, da hast recht, aber i moan halt, du
könnst anders wo a bess'res G'schäft macha. – San rar [bookmark: text3]F3 de Federn.«

		»G'schäft!« brauste jetzt Jakl aus. »Als ob unser oans aa so
wär', wir es Bauern, es Räuber, es verdammten! – Freu'n thuats mi
und 's Resei aa, das is das ganze G'schäft.«

		Die Glut in seinem Pfeifenkopf lohte bei den heftigen Zügen mit
seinen schwarzen Augen um die Wette.

		Der Alte war nicht aus seiner Ruhe zu bringen. Er löffelte
gelassen seinen Schmarn.

		»Schon! – Schon!« murmelte er dazwischen.

		Mir war ganz kuppelig zu Mute. Aber wie den bockbeinigen Alten
anpacken? Von einem »Herrischen« nimmt er erst recht nicht Rat
an.

		»Dein einziges Kind, 's Resei?« [bookmark: page34]

		»War net aus.« Weitere Aufklärung hielt er für überflüssig.

		»Einen Sohn?«

		»Schon.«

		»Nachher wird 's Resei einmal wegheiraten vom Hof?«

		»Schon. – Wenn 's Gottes Will'n is.«

		»Also, wenn 's Gottes Will'n is, net wenn 's der deine is«, bemerkte ich.

		Der Alte sah mich mißtrauisch an. »Das versteh' i net ganz«,
sagte er dann heuchlerisch.

		»Sehr einfach! Gottes Willen ist, daß's Resei den heirat', den
sie gern hat.«

		»Woaßt du das?« fragte er mißtrauisch.

		»Schon«, erwiderte ich auf seine Weise.

		»Gern hab'n!« Er lachte spöttisch. »Das konnst glei hab'n, bei
die Madeln. Gern hab'n! Zum gern hab'n heirat' kei
Bauerntochter.«

		»Zu was denn?«

		»Na, – halt zum wirtschaften.

		»Und gerade dazu gehört das Gernhaben, meine ich, sonst hast'
die Höll' im Haus, samt Geld und Gut.«

		Fast kam ich selbst in Eifer.

		»Schon! – Schon!« murmelte der Alte, mit den Fingern das Schmalz
der glücklich geleerten Pfanne zusammenstreichend.

		»Wird Not hab'n, daß's Wetter halt', hörst den Föhn?« lenkte er
das Gespräch ab.

		Wirklich ächzte die ganze Hütte unter dem Ansturm eines
plötzlichen Windstoßes.

		Dann stand er auf, hing die Pfanne auf und schlürfte in die
Stube nebenan.

		»Guat Nacht, beianand. I bin müad. That mi freu'n, bald 's an
schiaßt's.«

		Sauber abgeblitzt!

		»Jakl, mit dem wirst dich hart thun.«

		»Mit dem schon, aber mit 'n Resei a bisl leichter – was i so
mirk.«

		Ich gelangte endlich zu der Ueberzeugung, daß meine Vermittelung
völlig überflüssig.

		Wir legten uns auf's Heu.

		Es war eine unruhige Nacht. Draußen stürmte der Föhn, daß die
Schindeln flogen und der Dachstuhl zitterte, neben mir ächzte und
stöhnte Jakl im Traume – überall Frühjahrswehen. –

		Als mich Jakl weckte, war alles still und zu den Schindelluken
guckten die Sterne herein.

		Der Alte schlief noch.

		Der Himmel war klar, nur im Osten ballte sich dunkles
Gewölk.

		Auf der Ostseite des Kessels traten die schroffen Wände
auseinander, einen breiten, leicht ersteigbaren Rücken bildend. Das
war der »Angelsattel«, der Falzplatz. Ein Latschenkopf bot
herrlichen Stand.

		In dem jetzt dunkelblauen Gewölk des Ostens erschienen purpurne
Streifen, immer glühender, immer breiter, zuletzt das ganze
Firmament in Brand steckend. [bookmark: page35]

		Der Wendelstein ragte jetzt kohlschwarz in die Glut, tief unten
brauste das Thal. Lichtfünkchen entzündeten sich. – Wagengerassel,
Hundegebell – das Leben erwacht.

		Gegen Süden schweifte das Auge über die Eis- und Schneefelder
Tirols, deren Konturen sich hart und kalt von dem lichtsaugenden
Horizont abheben. –

		»Jetzt war 's aber Zeit!«

		Diese Mitteilung Jakls ließ die ganze gewaltige Welt um mich her
für einen Augenblick versinken, und all' mein Denken konzentrierte
sich auf den kleinen, schwarzen Vogel.

		Schon zirpte der erste Sänger in den Latschen – da! »Tschiu –
hui – Tschiu – hui – sch – sch – sch –« tönte es in dem
charakteristischen Gutturalton. Aber nicht auf dem Platze vor uns,
auf dem Sattel, sondern weiter unten, scheinbar mitten in den
Wänden.

		»Der Tropf, der verdammt'! Als wenn er's wüßt'!«

		Der Hahn höhnte Jakl, gab sein ganzes Repertoir zum besten. Bald
kollerte er, ein Ton wie tierisches Lachen, bald jubelte er sein
Tschiu – hui – wie ein Jauchzen heraus! Obwohl das Licht schon gut
war, konnten wir den Burschen nicht entdecken. –

		»Blas ihn an, Jakl!« flüsterte ich, seine Virtuosität
kennend.

		Jakl legte die hohle Hand an die Lippen. Der Ton kam unglaublich
täuschend, mit Absicht eine Nüance schwächer, um einen geringeren
Gegner zu markieren.

		Der Hahn schwieg.

		»Jetzt lust' [bookmark: text4]F4 er
schon«, meinte Jakl, »richten's Ihna!« Und wieder begann er.

		Da beim ersten Ton sauste es über unsere Köpfe. Ein Hahn setzte
sich auf, in dem Schneefeld dreißig Schritte vor uns.

		»Is a anderer! Wart'n!« flüsterte Jakl.

		Der Hahn war wirklich schwach, die Schar noch kaum gekrümmt,
höchstens zweijährig und nicht schußbar für uns. Er äugte mit weit
vorgestrecktem Hals nach dem vermeintlichen Gegner und begann
zischend seine Sprünge. –

		


		Jakl wies auf die jetzt schon im Frühlicht leuchtenden [bookmark: page36]Wände. Ein
schwarzer Punkt in der Luft – ein pfeifendes Sausen vor uns – und
ein zweiter Hahn spreizte sich auf dem Schnee.

		Das war der Rechte! Der Stoß war kerzengerade aufgestellt, die
Flügel gesenkt, mit einem kecken Hahnenschritt ging's los auf den
»Schneider«, höhnisch kollernd.

		Ich sah den carmoisinroten Kamm über den blitzenden Augen sich
tiefer färben, sich fächerartig vergrößern. Der Anblick war zu
pikant, um ihn durch einen Schuß zu stören.

		Der Schwache war verdutzt, aber nicht feige, er nahm den Kampf
auf und versuchte dem Anprall auszuweichen, indem er
emporflatterte. Doch das schien nicht kommentmäßig. Der Alte war
sichtlich erbost. Er schlug mit den Flügeln den Schnee und in dem
Augenblick, wo der Gegner wieder den Boden berührte, überrannte er
ihn, daß er auf den Rücken zu liegen kam, und spreizte
triumphierend, ihn umtrippelnd Flügel und Stoß. –

		Eine Henne gackerte im Latschenfeld und – als Sieger sterben,
ist ja ein schönes Los! – Auch Jakl drängte. –

		Nun, Kunst ist keine bei dem vom Bergjäger sonst verachteten
Schrotgeprassel.

		Ein dunkler Federball lag auf dem Schnee, als der Schuß,
unzählige Echo weckend, vergrollte. Der schwache Hahn war im Rauche
verstrichen.

		Ich hob die Beute bei den Ständern auf. Das Licht stürzte eben
herein über alle Schneiden und mit ihm sein liebstes Kind – die
Farbe.

		Der eben noch unscheinbare schwarze Körper auf dem Schnee
schillerte und leuchtete jetzt in buntem Wechsel. Brust und Hals in
Grün und Blau, der schwarze Stoß im Sammetglanz, aus dem wie ein
Blütenbouquet das reinste Weiß schimmert, während der rote Bogen
über dem Perlauge mit den Blutstropfen wetteifert, die aus der
Todeswunde in den Schnee träufeln. Ein Farbenleben zitterte durch
den Vogel, das die Bewegung ersetzte.

		Welche Pracht ist da verbraucht, welche göttliche Kunst!

		Auf der Alm knarzte die Thüre. Der Probstbauer stand davor und
blickte herauf.

		Ich hob den Hahn ihm entgegen. – Er verschwand sofort.

		»Die Wut!« meinte Jakl. »Und jetzt bekommt 's ›d'Schar‹ erst
recht 's Resei, die Hahn' haben's ja für die Henna!« – Er ahnte
nicht, daß er damit ein Lebensgesetz ausgesprochen, um dessen
Ergründung der Größten Einer vielumstritten ein Leben hindurch rang
– die Zuchtwahl! –

		Der Tag stand in seiner ganzen Glorie, als wir durch das
gegenseitige Gehänge, Jakl den Hahn am Rücken, abwärts schritten,
dem Thal, dem Frühling entgegen.

		Im knospenden Buchenwald rief schon der Kuckuck, Eichkätzchen
jagten sich glugsend Stamm auf, Stamm ab. In der blauen Luft zogen
zwei Weihe immer engere Kreise, bis sie plötzlich beide
herabstürzten und in dem grünen Blätterdach verschwanden, wie von
einem gewaltigen Gedanken erfaßt. – So weit der Aether reicht, der
Atem der Erde, so weit auch das ewige Gesetz – der Liebe! –

		Armes Opfer seiner unerbittlichen Strenge, vor mir dort am
Schnürchen. – [bookmark: page37]

		Und doch, wenn ich bedenke, daß du ihr, der Göttlichen, im Tode
noch dienen darfst – daß vielleicht dein Federschmuck auf Resels
Hut – –!

		O unendliches, ewig unentwirrbares Gewebe der Natur – anbetend
verehren, das ist der Rest. – Alles ist heilig, überall Altar!

		Aus dem Schnabel des Hahnes fiel Tropfen auf Tropfen, unseren
Weg bezeichnend – Märtyrerblut!

		


		[bookmark: page38] [bookmark: page39]

			[bookmark: foot1]Schere = Stoß.
	[bookmark: foot2]Fässer.
	[bookmark: foot3]rar = selten.
	[bookmark: foot4]lust = horcht.


	
		
		Juni

		 

		
Und wenn es nichts um's Jagen wär'

Als frei im Holz zu streifen,

Zu lauschen wie der Kukuk ruft

Und wie die Finken pfeifen,

Zu athmen frischen Tannenduft

Und taugekühlte Morgenluft,

Es wär' genug der Luft dabei

Zum Lob der Jägerei.
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		Rehpürsch

		 Weithin überragt das Schloß die Landschaft. Von der
Terrasse aus blickt man über saftig grüne Thäler, von weiden- und
erlenbewachsenen Bächen in zierlichen Windungen durchströmt, über
Kornfelder auf sanft gewellten Hügeln dahinrieselnd, Waldinseln,
zerstreute Dörfer, Gehöfte. Die weißen Straßenbänder flattern
lustig und sorglos dazwischen hinein, wie um die Brust eines jungen
Mädchens. Im Hintergrunde blitzt ein köstlicher Diamantreif – der
See, aus welchem sich bald in kristallener Klarheit, bald in
duftige Schleier gehüllt, die Alpen erheben.

		Es war der letzte Maienabend, mild, windstill, nur aus der Tiefe
des zu unsern Fußen verdämmernden Parkes zog ein kühles Lüftchen,
der köstliche Duft frischen Eichenlaubes, jungen Harzes. Die
Wiesennebel lagen regungslos, die Kornfelder wie aus Blei gegossen,
Glockentöne schwebten über die Wälder, die Thäler – fromme
Grüße!

		Der alte Max räumte das Souper ab. Gräfin Ida sprach über alles
Erdenkliche, Politik, Litteratur, Theater, die neuesten Verlobungen
in der Residenz; unermüdlich war sie bestrebt, die Unterhaltung in
Fluß zu halten. »Den wievielten haben wir denn heute?« fragte sie
plötzlich.

		»Der erste Juni ist morgen, Frau Gräfin!« erklärte das Faktotum,
der alte Max. »Das wird ein Pürschwetter!«

		»Der erste Juni! Ja, dann begreife ich und da lassen mich die
Herren ruhig über dergleichen nichtige Dinge sprechen! Also bitte,
genieren Sie sich nicht, schießen Sie los, ich bin den Pulvergeruch
schon gewöhnt. – Na, Ernst! Wie ich auf den Buchenschlag
hinauskomme, steht ein Kapitalbock vor mir auf zehn Schritt – ich
fahre auf –« Die Gräfin macht die Bewegung des Zielens und drückt
schelmisch das linke Auge zu. »Bum! da lag er!« Das heißt in das
Menschliche übersetzt, der Mord war vollbracht. [bookmark: page42]

		»Aber Ida – Mord!« entgegnete der Graf. »Auf großen Treibjagden,
wo einem das Wild vor den Lauf gehetzt wird, ja, das ist wirklich
so etwas wie Mord. Mag ich selbst nicht und kein ordentlicher
Weidmann – aber auf der Pürsch – das ist Krieg! Die Partie steht ja
nicht so ungleich. Das Wild besitzt den unsern weit überlegene
Sinne, Geruch – Gehör – wir die Vernunft.«

		»Das heißt in dem Fall Pulver und Zerstörungssinn! Das ist ja
reizend! Der Herr der Schöpfung rivalisiert mit einem Rehbock!«

		Die Gräfin lachte.

		»Rivalisiert! Du bewegst Dich in Paradoxen«, erwiderte ärgerlich
der Graf.

		»Also lassen wir es beim Krieg! Krieg und Jagd sind der
fortschreitenden Menschheit aber unwürdig – die Waffen nieder!«

		»Von Bertha von Suttner!« ergänzte der Graf. »Natürlich, das
imponiert Euch.«

		»Und Dir auch«, bemerkte ich, der ich bisher schweigend dieser
Unterhaltung zugehört. »Erst gestern noch sprachst Du mit der
größten Verehrung von dieser unbedingt bedeutenden Frau.«

		»Ja, ich verehre sie auch, aber ich kann mich nicht erinnern,
daß die Suttner auch die Jagd verdammt.«

		»Die Jagd selbst vielleicht nicht«, bemerkte die Gräfin, »da wir
einmal Raubtiere sind, und, wenn auch noch so gezähmt, bleiben
werden, aber den Kultus, der mit ihr getrieben wird, muß sie und
mit ihr jeder denkende Mensch verdammen. Daß die Ausbildung dazu
als eine edle Beschäftigung bevorzugter Stände betrachtet wird, die
höchste Ehre in der höchsten Kraft der Vernichtung liegt, gerade in
diesem aus den tierischen Uranfängen der Menschheit überkommenen
Begriff wurzelt das Uebel. Ja, wir sind sogar roher als unsere
Urahnen! Was diesen zwingende Notwendigkeit war, der Kampf um die
Existenz, sei es gegen die Bestien des Urwaldes, oder den
feindlichen Nachbarn, ist uns jetzt zum Sport geworden, zur Lust.
Der Wilde, den der Hunger auf die Jagd treibt, der sein Leben
verteidigt gegen die Tatzen irgend eines Raubtieres, der Urmensch,
der in jähem Aufwallen irgend einer ungezähmten Leidenschaft seinen
Bruder erschlägt, ist doch entschuldbarer als der moderne Jäger,
der nach einem guten Frühstück ein Dutzend Hühner herunterknallt
zum Zeitvertreib, oder der Fürst, der nach reiflicher Erwägung
eines eingebildeten Vorteiles halber, zur Befriedigung eines
momentanen Ehrgeizes seine Heere aussendet, um nach strengem
Ehrenkodex zu sengen und zu morden. Jagd und Krieg müssen zugleich
fallen.«

		Die Gräfin hetzte nach Art vieler geistreicher Frauen derartige
Philosopheme mit bewunderungswürdiger Energie zu Tode.

		»Da sehen Sie, was für Unglück solche Schriftstellerinnen
anrichten können!« bemerkte der Graf.

		»Nun, das Unglück ist nicht so groß«, erwiderte ich
beschwichtigend. »Die Frau Gräfin hat ja im Grunde ganz recht.«

		»Was? Du auch? Na höre, das geht über die Galanterie.«

		»Na, so lasse mich doch ausreden –« [bookmark: page43]

		


		»Kommt da heraus, um ein Dutzend Böcke zu schießen –«

		»Willst Du mich ausreden lassen! – Der Fehler liegt meiner
Ansicht nach ganz anderswo, – in dem kindischen Glauben, daß wir
unendlich erhaben sind über diesen Urmenschen mit seinen
ungezügelten Trieben. Wir haben ihm eben nur ein kleines, drolliges
Mäntelchen umgehängt und bei jeder Wendung gucken seine plumpen
Glieder heraus! Es nützt alles nichts, alle Reden, alle Bücher,
aller Fortschritt, alle Kultur und Gelehrsamkeit, wir bleiben immer
dieselben, wie dieser rauschende Bach da unten, dieser flüsternde
Wald, diese ewigen Berge, der Sternenhimmel über uns! Und das
Drolligste in der Menschenkomödie ist eben dieses ewige aus der
Haut fahren wollen, in der doch am Ende jedem am wohlsten ist. –
Homo sum, das ist die einzig
vernünftige, aber auch vollgiltige Entschuldigung für Krieg und
Jagd.«

		»Die auch jeder Verbrecher für sich in Anspruch nehmen kann«,
erwiderte unerbittlich die Gräfin. Darauf war schwer in Kürze zu
antworten – sie hatte ja wieder im Prinzip nicht unrecht.

		»Da kannst Du sehen, wie weit man mit Konzessionen kommt!«
bemerkte der Graf. »Wie kommt es denn, meine Ida, daß Du einen
solchen garstigen Urmenschen, Krieger und Jäger, zum Mann genommen
hast? He, sag' einmal!«

		Mein stattlicher Freund beugte sich vor und ergriff schmunzelnd
die kleine weiße Hand der Gattin. Die unerbittliche Philosophin
lächelte gar lieblich, der kalte Ernst entwich aus den edlen Zügen,
sie warf ihm einen Blick zu, gegen den alle Weisheit der Welt
nichts war. [bookmark: page44]

		»Warum? komische Frage. Weil ich ihn liebte, den
Urmenschen!«

		»Und vielleicht gerade als Urmensch, das heißt, als vollen
gesunden Menschen«, setzte ich hinzu.

		Sie hörten mich nicht mehr, ihre Lippen begegneten sich in einem
innigen Kusse. Wenn alle philosophischen Debatten so enden würden,
wie schön wäre es doch auf der Welt! Und ich nahm die Sache so
ernst – ich – –!

		Falter flatterten um die Lampe, die Max unterdes gebracht,
leuchtende Pünktchen zogen feierlich heraus aus der Finsternis und
fielen als häßliche schwarze Käfer auf das weiße Tischtuch. Ein
ernstes feierliches Rauschen schien vor uns herzuziehen eine sanfte
Brise, als säßen wir auf dem Verdeck eines Schiffes, dessen Kiel
das Weltmeer durchfurcht; und am Ende war es auch so und das Schiff
hieß: Seiner Majestät Gottes Schlachtschiff »Erde«.

		Max erlöste mich um drei Uhr aus der Umklammerung eines
Kannibalen. »Der Herr Graf läßt sich entschuldigen, er befindet
sich nicht ganz wohl. Er läßt Herrn Baron Weidmannsheil
wünschen.«

		»Nicht ganz wohl!« Ich sprach es in einem spöttischen Tone, der
mich dem Diener gegenüber sofort reute, aber ich war innerlich
empört. Die erste Pürsch sich abschwatzen lassen! Ein Jäger wie
Erni, die erste Pürsch in seiner Ehe – er heiratete im März – o die
Weiber!

		Der alte Max zuckte mit den Achseln und blinzelte mich
verschmitzt an, ehe er ging.

		Jetzt kam mir erst der Unmut, wahrscheinlich hat sie ihm noch
eine philosophische Gardinenpredigt gehalten, die Waffen nieder!
Natürlich, daß alle Männlichkeit verloren geht, nichts als küssen,
kosen, lieben, darauf soll's hinaus! armer schwacher Erni!

		Ich gab mir keine Mühe, meinen schweren Schritt zu dämpfen die
breite Treppe hinab, er soll mich nur hören, der Sybarit, und mich
um meine Freiheit beneiden, vor der Thüre des gräflichen
Schlafzimmers gab ich sogar meinem guten alten Peccas einen Klaps,
daß der an eine solche Behandlung nicht Gewohnte ein entsetzliches
Geheul ausstieß. Was schnupperte er auch so albern in der Luft
herum! Ich mußte sie geweckt haben – ich horchte einen Augenblick.
– Ein leises Flüstern – Kichern. Sein Neid schien nicht groß.

		Ich übergab den Hund Max, ich wollte allein sein, ganz allein
und der Erfolg war auch sicherer, – er war noch jung und unruhig.
Die schweren Thorflügel schlossen sich hinter mir und ich atmete
freier auf.

		O diese köstliche stärkende Luft, dieses Aroma der erwachenden
Pflanzen – das ist doch etwas anderes, als – Ich sah zurück, in
ernster Ruhe lag das Schloß mit seinen Erkern und Türmchen, die
sich silhouettenhaft von dem einen milchigen Ton annehmenden
Nachthimmel abhoben, nur ein hohes gotisches Fenster glühte in
sanftem rötlichen, durch weiße Damastvorhänge gedämpften Lichte, –
ich beschloß meinen Gedanken nicht und eilte fort.

		Das Dorf erwacht eben. In den niederen Hütten blitzen da und
dort Fünkchen auf, aus den geöffneten Stallthüren dringt üppiger
warmer Dunst. [bookmark: page45]

		Das Geräusch verschiedener Bereitung erhebt sich in den Scheunen
und Winkeln, beherrscht von dem silbernen Ton des Dengelns.

		Verschlafene Knechte ziehen Wagen aus der Scheune, in den noch
finsteren Ställen summen derbe Mägde, vom fahlen Schein einer
Laterne getroffen, ein Lied und schütten duftige Kräuter in die
Barren; Ketten rasseln, eine schwere, warme Luft dringt heraus. In
den Wohnstuben werden Vorhänge beiseite geschoben, zerzauste Köpfe
blicken mir nach. Mäher gehen wankenden Schrittes den Gründen zu,
in den blanken Sensen spielen rote Lichter.

		In unendlichem Grün liegt die ganze Landschaft, deren
Schattierungen – vom hellen Saatfeld, den dunkleren Wiesen den
silbernen Weiden dem Bach entlang, den jugendlichen Buchen, bis zum
bläulich schwarzen Tannenwald – jetzt erst allmählich sich trennend
– kein anderer Ton als Grün und darüber die von flockigen,
lichtdurstigen Wölkchen durchzogene, sich allmählich erhellende
Bläue.

		Hasen tummeln sich im feuchten Gras dessen vom Gewitter
niedergedrückte Halme sich heben, machen Männchen, eilen, ewig
ängstlich, silhouettenhaft dem Walde zu. Ein Fuchs schleicht durch
die Ackerkurve, und dort am Saum – ein Reh! Es äst, die langen
Halme verbergen den Kopf und noch liegen tiefe Schatten. Wenn es
ein guter Bock wäre! Jetzt hebt es den Kopf und – alles leer
zwischen den Lusern, die sich scharf gegen das Licht abheben,
unendlich lang erscheinend.

		Eine Geis schießen! – Gemeinheit! Der Kulturjäger mordet nicht
wie der Wilde, planlos, ohne Gefühl; er macht sich Mordgesetze,
veredelt so die blutige That und erhebt sie zum Sport. Eine Geis! –
Jetzt ist Zeit und Gelegenheit, seinen ästhetischen Gefühlsbrunnen
springen zu lassen: diese edlen, zierlichen Formen, die Stimmung,
die es der Landschaft giebt! – Ein Bock – puff! Da liegt die ganze
Pracht, das ganze strotzende Leben, das schöne Licht bricht
unbewundert, und eine Freude steigt auf in der Brust über die
Heldenthat, die mich oft erröten machte. Sonderbares Geheimnis! –
Bin sonst nicht grausam, weiche der Schnecke aus am Wege und setze
den in mein Zimmer verirrten Käfer auf sein heimatliches Blatt,
fühle alles tiefe Leid und hasse den, der Leid bereitet; – aber
diese rätselhafte Freude habe ich schon unzähligemale empfunden,
auf den Felsgraten meiner lieben Heimat, auf dämmerigen Waldwiesen,
glühenden Stoppelfeldern, in den endlosen Prärien des Westens, in
den fiebergeschwängerten Sümpfen des Mississipi und in den
gewaltigen Schluchten der Sierra Nevada – und nimmer möchte ich sie
missen. Ist es das prickelnde Gefühl der Herrschaft über Leben und
Tod eines Geschöpfes? – Dann müßte zumal auch der Despotenreiz der
Gnade sich geltend machen. Ist es der gegenseitige Wettkampf der
List, der höheren Verschlagenheit? Der Mensch, das Ebenbild Gottes,
mißt sich mit dem Tier – wo bleibt sein Stolz?! Ist es das Wagnis,
das Einsetzen ganzen Mannesmutes, Abenteuerlust – ein Hasentreiben,
eine Rehpürsche?

		Ich weiß nur eines: der erste Mensch empfand diese Freude vor
seiner ersten Beute, die seine Keule traf – und wir sind seine
Erben.

		In hohen Fluchten entschwindet das Reh im Walde, dessen
Dämmerlicht mich gleich danach aufnimmt. [bookmark: page46]

		Feierliche Halle – säulengetragener Tempel nordischer Götter –
Tannenwald!! Wer schildert deinen strengen Reiz im mystischen
Zwielicht, das die skeptischen Sonnenstrahlen nie ganz besiegen?
Unter jeder Wurzel flüstert es, regt es sich, hebt es sich –
Waldmännchen ruht nimmer; um die narbigen, bemosten Stämme, die
dunklen, träumerischen Wedel webt die Waldfrau ihre duftigen
Schleier; in tief verborgenen Tümpeln unter dem Silbergeflüster der
Erlen heben schneeige Schultern den grünlichen Schleim; es kichert
und seufzt und gurgelt aus rätselhaften Tiefen! Nimmer zerrinnt
dein Märchen, Tannenwald, nimmer der Schauer gewaltiger Urzeit
unseres Volkes, der dich durchweht, des »lug- und truglosen«!
Schwerter klirren, wilder Schlachtruf ertönt, die mächtigen Stämme
sind bespritzt mit Römerblut. Ein Zug heiliger Frauen in weißen
Gewändern wallt der alten, weithin sich breitenden Eiche zu, und
auf hoher Warte blickt die Seherin über deine schwankenden Wipfel,
die Götter befragend. Heult der Sturm im Geäst, reitet Wodan aus,
der Einäugige, auf weißem Pferd und schwingt seinen Speer »Gungnir«
mit Hallo! Huhu! Hoto! gefolgt von Walhallagenossen und Walküren.
»Der Wode jagt!«

		Ein Reh schmält im Hochwald – das kommt vom Träumen – weg mit
Göttern, Asen und höllischem Zauber! Auf jede Tannennudel, auf
jeden Ast aufgepaßt unter der Sohle, das ist gescheiter.

		Das verdammte Zwielicht! Wie soll man da zum Schuß kommen, und
da schwärmt man noch für Urwaldzeit! Endlich ein Schlag – Dank der
Kultur – und Licht!

		Vorsicht und auf den Wind aufgepaßt! Noch immer sind die Umrisse
der Gegenstände nicht klar; ein Baumstumpf, ein rötlich verdorrter
Zweig wird zum Reh, nur die Bewegung bringt Klarheit.

		Da ist aber eines, dort am Rand der Dickung – ein starkes Stück.
Feldstecher heraus! Eine Mutter – diese verdammten Weibs–!« Was?
Dieses rührende Bild, umgossen von den ersten Strahlen des soeben
mit allem Pomp heraufziehenden Phöbus!

		Ja, es ist wahr: rührend – nur ein Barbar ... Donnerwetter,
weiter rückwärts – ein Bock! Ich seh's genau. Die Büchse herunter
und noch einmal hingesehen mit dem Fernrohr. – »Daß S' mir kan
Gabler daherbringen!« warnte gestern der Förster.

		Bei Gott, ein Gabler! Wie es nur sein mag! Ich glaube, die
dritte Sprosse entdecken zu müssen – umsonst! Er zeigt nur eine
Gabel und bei der Jugend eine solche
Gleichgültigkeit gegen sein Familienglück, er wirft keinen Blick
darauf; eigentlich gehörte ihm ... Ich nehme ihn aufs Korn, ich
genieße wirklich einen Augenblick den Reiz der Willkür – dann übe
ich Großmut. »Dein Leben war in meiner Hand, zieh hin!«

		Weiter – schon taucht sich alles in goldene Glut, die Kühle des
Morgens weicht, Schnaken beginnen schon ein Morgentänzchen; da
beginnt die schlechteste Zeit – die Siesta nach dem Frühstück. Ich
suche wieder die Schatten des Hochholzes auf, ein schmales Geräumt
durchschneidet es, das einer tiefer liegenden Waldwiese zuführt. Am
Saume desselben, von den Stämmen gedeckt, auf weichem Grasboden
pürsche ich lautlos.

		Ein Rudel Wild zieht herauf, träge, wohlgesättigt, sehnsüchtige
Blicke schweifen zurück auf den saftigen Weidegrund, von dem sie
die Sonne zu früh vertrieben; jetzt verschwinden auch hier die
Schatten, und die Schar sucht die Dickung auf. [bookmark: page47]

		

		Ich komme wohl zu spät. Kühl weht es herauf vom feuchten Grund,
leise Nebel ziehen über die rotgesprenkelte Wiese, die Fährten des
Wildes sind weithin sichtbar im silbernen Reif.

		Schon will ich achtlos heraustreten, da drückt es mich auf die
Kniee. Eine kleine Fichte der jungen Anpflanzung am Rande schwankt
heftig hin und her, und kein Lüftchen regt sich; ein roter Rücken
wird sichtbar im Riedgras.

		Ein Bock fegt sein Gehörn. Jetzt hebt er den Kopf. Hoch über den
Lusern ragen die dunkelbraunen Stangen. Er äugt zu mir herüber, er
reckt den Hals, er schlägt mit dem hinteren Lauf die Erde. Es ist
höchste Zeit, der Verdacht ist rege und wird nimmer ruhen.
»Hundertunddreißig Schritte etwa! Nur kalt – und nicht
überschießen!« ermahne ich mich selbst.

		Langsam führe ich die Büchse an die Wange, daß kein Lichtblitz
im Laufe ihn verscheuche – wie gebannt blickt er in das
Todesrohr.

		Der Schuß rollt durch den Wald, der Rauch schlägt sich zu Boden,
im Riedgras [bookmark: page48]schlägt der Bock mit den Läufen, die Halme
triefen von schaumigem Schweiß. Der Rachechor der Waldessänger
rings umher über den tückischen Mord ihres trauten Freundes dünkt
mir jetzt lieblicher Lobgesang auf den Schöpfer all des
Erdenglückes.

		Das geperlte dunkelbraune »Gewichtl«, das ich prüfend wende und
drehe, hilft mir über eine leichte Anwandlung von Mißbehagen beim
Anblick des brechenden Lichtes rasch hinweg. Meine Schädelstätte zu
Hause ist ja von neuem bereichert, bald kann der König von Dahomey
sich mit mir nicht messen.

		Nach blutiger Arbeit, wobei eingehende Studien über die
Verheerung des Geschosses angestellt werden, befindet sich das
Stückchen Erdenglück weidmännisch geordnet in meinem Rucksack.

		Die Sonne sticht, die Bremsen werden immer boshafter, die Pürsch
ist aus, und ich glaube in meiner Jägermoral ein gutes Frühstück
verdient zu haben.

		Der Waldzauber ist jetzt verschwunden, nüchternes Plein-air, boshafte Eichkätzchen glucksen in dem
Geäste, der Nußhäher kreischt prosaisch, im grünen Tümpel ruft die
häßliche Kröte.

		Axthieb ertönt, das Kreischen der Säge – eine neue Bresche wird
geschlagen in die deutsche Urwaldsherrlichkeit. »Licht!« ist die
Losung. Waldmännchen muß geblendet fliehen, Nixchen sich schämen,
Wodans Heer darf nicht mehr Wipfel knicken; öde, recht öde wird es
im deutschen Wald – nur wenn der Abend herab sich senkt, die
heilige Nacht, dann kehren sie zurück, die Verbannten, und treiben
ihr altes Wesen an den alten geweihten Stätten und spotten des
kalten, glücklosen Lichtes, das sie gestorben wähnt.

		Vom Waldsaum herein, dem ich mich nähere, tönt das Wetzen einer
Sense, aromatischer Duft frisch geschnittenen Grases steigt auf,
durch die Lücken der Stämme erblicke ich die Mäher – Männer und
Frauen, rote und blaue Röcke leuchten in sattem Farbenspiel aus dem
Grün. Ich trete heraus. Die rhythmische Bewegung, das monotone
Geräusch der geschnittenen Halme, der schwere Duft wirken
einschläfernd.

		Traumverloren blicke ich auf die unter der Sense sinkenden
Blumen, rot und gelb und blau, klein und groß; den aufdringlichen
giftigen Schierling, das schüchterne Veilchen – alles mäht die
kalte Sense ... Blumenleben!

		Die Sonne sticht jetzt mit aller Kraft, vom Dorfe herüber
schwingen sich Glockentöne – zur Wandlung. Die Schnitter halten
inne, beugen die Kniee und bekreuzigen die schweißbedeckte braune
Brust, dann stellen sie die Sensen beiseite und lagern sich im
Schatten der Buche, wo ein Fäßchen mit Wasser, irdene Krüge und
Brot liegen. Erdenbrot! – Das Himmelsbrot, das sie eben angebetet,
brachte sie wohl darauf.

		Ein blondlockiges Kind, auf einem abgelegten Kittel sitzend,
streckt seine Aermchen der kommenden gebräunten Mutter entgegen,
die es mit seligem Lächeln in den arbeitsharten Zügen auf den Arm
nimmt. Es deutet lallend auf die frischen Blumen, die es sich in
das Goldhaar gesteckt. Ein brauner Bursche greift lachend darnach
und reicht es der jugendlichen Gefährtin, welche, die nackten
kräftigen Arme in die Seite gestemmt unter der Buche steht. Sie
steckt den Strauß mit einem schelmischen Blick an die volle Brust,
[bookmark: page49]er bestand aus
Maßliebchen und Vergißmeinnicht – es giebt doch eine Vergeltung
nach dem Blumentode!

		Mich dürstete, der Bock drückte meine ungewohnten Schultern, und
der kühle Schatten unter der Buche lockte mich.

		»Guten Morgen, Leut'!«

		Sie nicken kauend und rücken zusammen.

		Der junge Bursche betrachtet neugierig das Gehörn, während der
Blondkopf mit kleinen Fingern das glänzende Licht betupft. Das
Rätsel des Todes beunruhigt das kleine Gehirn.

		»Arm's Tier'l!« sagt mitleidig die Frau.

		Das Kind drückt seine rote Wange liebkosend an die weiche Decke
und streichelt es zärtlich.

		»Nimmer davonlaufen?« fragt es die Mutter.

		»Kann nimmer, Reserl, ist ja tot, der Mann hat's
erschossen.«

		Reserl wirft einen scheuen Blick auf mich und birgt sein
Gesichtchen ängstlich an der Mutterbrust.

		»Warum denn?« fragt es weinerlich.

		Alle lachen und sehen mich an, und ich kann nicht antworten auf
dieses kindliche »Warum?«

		Ich frage nach dem Viehstand, der Ernte. Die Antworten des Alten
sind kurz, er kaut das harte Brot und blickt stillzufrieden auf die
geleistete Arbeit des Morgens; hinter uns scherzt das junge Paar,
sie bewerfen sich gegenseitig mit Gras, das in dem aufgelösten Haar
der Dirne hängt.

		»Schämt's Euch net vor an Fremden?« ruft ärgerlich die
Mutter.

		»Warum denn?« fragt wieder der Kindermund.

		Man erhebt sich wieder zur Arbeit. Ich nehme den Bock auf und
gehe durch die grünen Felder dem Schlosse zu, dessen Fenster im
Frührotschein lohen. Hinter mir saust wiederum die Sense.

		Im Garten war er noch nicht, der Erni. Ich ging die Treppe
hinauf, die Thüre zum Speisesaal, auf einen geräumigen Korridor
mündend, stand offen. – Da saß er in einer behäbigen Morgenjacke,
fein geschniegelt und gekämmt, den Schnurrbart ausgedreht, wie in
seiner Lieutenantszeit, den Arm um Idas schneeweißen Nacken, die in
einen weißen duftigen Spitzenschlafrock gehüllt mit ihren
Elfenfingern ein Honigbrot zurecht richtete – dem armen
Kranken!

		Die Frühsonne spielte in ihren goldenen, nachlässig
aufgebundenen Locken. Keine Spur von Reue in seinem
glückstrahlenden Antlitz. – Mich schüttelte der Frost, ich war bis
auf die Haut naß und der Rücken schmerzte mich von der Last. Ich
trat selbstbewußt vor.

		»Da ist der Bock vom Erlengrund.« Damit legte ich die Beute vor
das Paar.

		»Na, das freut mich, Alter. Auf der ersten Pürsch – Respekt!«
sagte er, das Gehörn prüfend. [bookmark: page50]

		»Freut Dich? Dein Bock! den Du Dir ausgesucht? das wird ja immer
besser! Er hätte ihn nämlich geschossen, wenn er hinausgegangen
wäre«, wandte ich mich an die Gräfin.

		»Habe ich Dir es nicht gesagt, Erni, Dich gebeten, den schönen
Morgen zu benutzen. Sprich, sprich, sonst heißt es gleich, ich bin
schuld daran. – Habe ich nicht gesagt –« Ida lächelte
verschmitzt.

		»Ja, ja, alles hast Du gesagt, aber es paßte mir einfach nicht –
ich hatte keine Lust dazu«, erwiderte Erni fast erregt.

		»Keine Lust zur ersten Pürsch? Du? kannst Du das auch
entschuldigen?« eiferte ich.

		Da lächelte er und preßte die duftige Frauengestalt innig in
seine Arme! » Homo sum!« Ich schwieg,
zur Thüre herein stürmte mein guter Peccas, winselnd, wedelnd.

		Ich drückte ihn an mich, küßte und herzte ihn – ich mußte es
thun, es zwang mich dazu.

		An der Wand vor mir hängt das »Gewichtl« vom Erlengrund. 1. Juni
1879. Schloß G...

		Und so oft mein Blick darauf fällt, denke ich dieses ersten
Pürschganges, des lieblichen Bildes im Frühsonnenstrahl, der
glückerfüllten Worte meines Freundes – » homo sum«.
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Koa' lustigeres Leben meinoad

Als Jagern in' Berg umanand.
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		Gemstreiben

		

		Morgen, 5 Uhr ist es und noch ringt sich der Tag kaum durch. In
der Wirtsstube zur »Wegscheid« wirft das Flackerlicht einer
Unschlittkerze seinen Schein über bärtige Gesellen, die dicht
aneinander gedrängt die Tische füllen.

		Eine übernächtige Lust herrscht, noch verdickt durch die
Ausdünstung triefender Wettermäntel und undurchdringlichen
Tabaksnebels.

		Der Förster geht erregt in dem kleinen Raume umher. Ein
verdächtiges Pfeifen, welches den Leuten die übelste Laune des
Gestrengen verrät, dringt aus dem auf der rechten Seite Hemd und
Joppe verdrängenden Satthalse. Man muckst nicht an den Tischen und
erwartet die unausbleibliche Entladung. Es blitzt und
wetterleuchtet schon in den scharfen schwarzen Augen, unter den
buschigen Augenbrauen. Ein Daxl stößt, von einem unvorsichtigen
Bergschuh getroffen, einen nerverschütternden Schrei aus – da
bricht es schon los, das Unwetter.

		»Mit euren Herrgottsviechern! I sag's ja alleweil, im Wirtshaus
krakehl'n, drauß'n kein Ohrwasch'l rühr'n, grad wie ihr selb'r.
Aber das sag i auch, wenn ihr's heuer wieder so mach'n wollt, wie
vorig's Jahr, Einer den Andern nach wie d' Schafl, wo's grad bequem
hergeht, nachher könnt's was d'rleb'n. – Wer is denn schuld, wenn's
schief geht? Der Förster! Wenn's vorn Alle fehl'n? Der Förster!
Wenn d' Gams hint' 'naus geh'n? Der Förster! Als ob ma die ein'n
hintrag'n könnt, den andern an Verstand eingeb'n.«

		Die Leute dampfen mit stoischer Ruhe weiter und hüten sich wohl,
durch ein unbedachtes Wort den Grimmigen noch mehr zu reizen.
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		»A Wetter is aber schon«, wendet sich dieser, ein neues
Angriffsobjekt suchend, gegen das Fenster. »Grad Regen und Nebel
und all' Teufel! D' Latschen glitschnaß, d' Sach all's herunt',
aber natürli g'jagt muaß werd'n.«

		»Vielleicht kommens gar nit, könnt glei sein,« bemerkt in der
Absicht zu beruhigen der Forstgehilfe.

		Da kommt er gut an.

		»Was? Net komm'n? Das ging grad no ab. Treiberlöhn' zahl'n! A
100 Markl'n für's Stubenhocken und Bierausspiel'n! Die ganze Arbeit
umsonst! Kann ja besser wer'n, bis der Trieb angeht. Wird a
besser,« behauptet er, das Firmament prüfend. »Sehn's denn net, daß
'hn der Sunnawind anpackt den Nebel? Da – hören S's?«

		Ein vornehmes Wagengebrumm, leichtes Pferdegetrab, wie man es
sonst nicht gewöhnt ist, auf der nur von schwerem knarrendem
Holzfuhrwerk befahrenen Bergstraße wird hörbar. Alles steht in
Reih' und Glied. Ein Viererzug biegt um die Ecke aus dem
Waldesdunkel.

		Der Herzog kommt, ihm folgen in leichten Jagdwagen die
Kavaliere. Eine lustige Gesellschaft in dem jetzt sich siegreich
bahnbrechenden lustigen Sonnenlicht. Heitere Jagdstimmung, frisches
Leben, fragende Blicke auf die Wände rings umher, welche die
Erfüllung heißer Jagdwünsche bergen und auf die entfliehenden
Nebel.

		Alles erscheint in der kleidsamen Bergtracht, Alt und Jung, der
hohe Jagdherr selbst mit dem milden, menschenfreundlichen Blick,
unter der hohen, klaren Stirne. An seiner Seite die jugendliche
Gemahlin, in kleidsamer Jägertracht, wie ein echtes Bergkind
anzuschauen, mit dem elastischen Schritt, dem frischen
lebensvollen, sicheren Blick des schwarzen Glanzauges, das, die
glotzende, gaffende Schaar der Treiber überfliegend, von heiterer
Laune schimmert.

		Der Förster begrüßt ihn ehrerbietig, völlig verändert. Eine
drollige Demut ringt sich durch die wetterharten energischen Züge
und die rauhe Stimme, die eben noch so gepoltert, klingt jetzt fast
weich. – Alles gehe vortrefflich, die besten Aussichten auf gutes
Wetter und Erfolg. Lächelnd nimmt der hohe Herr die längst
gewohnten Versicherungen hin.

		Dann kommen die Gäste gefahren. Ein lebendiges, heiteres Bild
entwickelt sich, frohe Jagdstimmung auf allen Gesichtern. Der
Förster giebt unermüdlich immer von neuem hoffnungsreichen
Bescheid.

		»Gams grad gua und aus können's gar net. Dazua solche Schützen,
da kanns gar net fehl'n.«

		Der Jagdherr giebt das Zeichen zum Aufbruch, der Förster geht
voraus, den Zug anführend. Eine vielgestaltige Reihe! – Die
behäbige Exzellenz, jetzt schon den Hut in der Hand, mit einem
stark parfümierten Taschentuche den Schweiß sich trocknend. Der
Geheimrat mit dem tadellosen weißen Schnurrbart, dem die kurze Hose
nichts raubt von vornehmer Würde. Der Offizier, die grüne Joppe in
der Taille stramm geschnitten, mit den elastischen Bewegungen, die
sein Beruf verleiht. Der Aristokrat mit [bookmark: page55]der peinlichsten Sorgfalt für das
Schuhwerk, den schlanken Knöcheln und langen Leinen. Der Forstmann,
in vergilbten Farben, wie ein herbstliches Blatt, mit der gewissen
stimmungsvollen Patina, die nur der Wald selbst verleiht, der von
Alter und harter Arbeit gekrümmte Träger, der mit einem
vollgepackten Rucksack hinter seinem Kavalier tappt.

		


		Das Alles geht im gemessenen Bergschritt die Serpentinen des
Jägersteiges hinauf, den Ständen zu.

		Allmählich verstummen die Gespräche, die Anstrengung nimmt zu,
die Erwartung wächst. Schon lichtet sich der geschlossene Hochwald
und die Schroffen schwimmen hoch oben im Himmelsblau.

		Der erste Stand ist erreicht.

		»Ex'lenz, wenn's g'fällig wär. A guater Bock is Ihna sicher.
Lass'n 'hn nur schön her, nachh'r kann er net aus. Beim zweit'n
Bog'n grad umkehr'n.«

		Die Exzellenz kann ihre Zufriedenheit, am Ende der Mühe
angelangt zu sein, nicht verbergen und läßt mit Wohlbehagen die
Gesellschaft an sich vorüberziehen.

		Das Gamsgebirge beginnt. Der Steig wird eng und steil, Stein-
und Geröllrinnen kreuzen, überschütten ihn. Senkrecht unter uns
braust das Thal. Die alten Herren [bookmark: page56]harren ihrer Erlösung und werfen fragende
Blicke auf den Förster, der erbarmungslos voranschreitet.

		»Herr Geheimrat«, ruft er am zweiten Stand, »wenn i bitt'n darf,
vor 2 Jahr'n haben's da an Gamsbock g'fehlt. Wissen Sie's no? An
guat'n a no.«

		Der alte Herr lächelt bitter zu diesen unangenehmen Erinnerungen
und nimmt den fatalen Platz ein.

		Von da ab geht's »gamsig« her, über steil abfallende Laner, um
kritische Ecken und Kanten.

		Die Jägerschaar vermindert sich.

		»Waidmannsheil!«

		Wieder einer weniger. Bald ist nur die junge Generation
vertreten. Die hohe Jägerin immer voran, an schwindelnden Abgründen
vorbei, zwischen den Steinmauern und Felsen hinauf, freien,
sicheren Trittes, ohne das unsichere Tasten mit der Hand, den der
Tiefe abgewandten, unruhigen Blick, der an weniger geübten Männern
zu gewahren.

		Die Latsche verschwindet, nichts als grauer Stein, zerklüftetes
Gewänd, kein Halt mehr als der sichere Tritt. Tief unten brauen die
Nebel. Der Gemspfiff ertönt, Geröll löst sich, im Aether kreisen
zwei Geier, hoch über den Schroffen, ihren Meister im Raub
bewundernd – den Menschen!

		Der Herzogsstand ist erreicht! Ein lustiger Sitz inmitten des
Gewändes, überall freies Schußfeld gewährend.

		Die hohe Führerin nimmt ihn heute ein.

		Ein kaum dem Fuße Raum bietender Steig, eine jäh abfallende Wand
entlang, führt abseits dahin.

		Sie lächelt über die männliche Besorgnis, die aus allen Augen
spricht und betritt sicheren Schrittes, gefolgt von dem Leibjäger,
den schwindelnden Pfad.

		Den nächsten Stand wählt der Herzog.

		Mir ist der höchste und letzte vorbehalten, oben auf dem
Grat.

		Der Steig geht aus, in steilen Geröllrinnen geht es aufwärts,
der Berg wächst vor uns. Um uns wildes Geklüft, senkrechte Mauern,
spitze Felsenkegel. Alles flimmert und brennt im grellen
Sonnenlichte. – Endlich!

		»Machen Sie's fein gnädig«, sagt der Förster, als ich ihn
verlasse, um auf schmalem Steig durch das Gewand meinen Platz zu
erreichen, »'s junge Graffl muaß bei Ihna 'naus. Wenn's an
schlechtern als an Vierjährigen schiaß'n, san's a Bazer.
Waidmannheil, Baron!«

		Der Platz ist mir teuer, frohe Jagderinnerungen knüpfen sich
daran. Die Geister der von meinen Kugeln hier schon Gefallenen
beleben die Wände, die Schroffen und erhitzen das Jägerblut.

		Unter mir ein gähnender Kessel, von wild zerklüfteten Wänden
eingeschlossen, aus dem ein breiter, jetzt im Sonnenlicht weiß
leuchtender Geröllstrom sich ergießt bis hinunter in das Thal, über
welchem die Nebel ihr Wolkenspiel treiben. Ueber mir die kantige
Schneid, auf welcher der tiefblaue Himmel zu lasten scheint. Tiefe
Ruhe, keine Ahnung [bookmark: page57]des Mordes, der heimtückisch bereitet wird.
Ein Rudel Gemsen äst im kühlbeschatteten Laner, der sich durch die
Wände hinauf zieht wie ein grünes Band. Ein Steinpocher umflattert
neugierig mich fremden Gesellen, und zwei Bergraben schwingen sich
kreischend, die Mahlzeit witternd, um die Felsburgen, Türme und
Basteien.

		


		Da dröhnt ein Schuß, vielfaches Echo weckend, durch die Thäler
schleichend, langsam vergrollend. Die Gemsen drüben werden unruhig,
die Raben schwingen sich höher – dann wieder endlose Stille. Der
lustige Kampf der Sonne mit dem Nebel unten naht der Entscheidung.
Bald bäumt er sich zornig auf in hohen Säulen, bald schmiegt er
sich katzenhaft einen Ausweg suchend, bald flattert er in losen
Schleiern. Und immerfort neue Strahlenheere sendet das sieghafte
Gestirn, das nun die Höhe erklommen. Auf einmal flieht er, in
wilder Hast sich überdrängend, in die Ebene hinaus. Rein und klar,
morgenfrisch winkt das sonnige Thal, die weiße Bergstraße, die
Gehöfte, und des Lebens vielfältige Töne dringen herauf.

		Der Trieb ist weit, der Weg durch die endlosen Latschenfelder
jenseits der Schneid beschwerlich, noch hört man keinen
Treiber.

		Da rieselt's, poltert's in den Wänden, Steine sausen in weiten
Bogen herab wie Büchsenkugeln, schwarze Punkte erscheinen im Gelb,
[bookmark: page58]wie Fliegen
schwärmen sie, hängen in der Luft, verschwinden. Es geht abwärts,
dem Laute nach dem Herzogsstande zu. – Jetzt erscheint ein Rudel
weit unten auf der Steinriese.

		


		Ich erkenne die hohe Jägerin, dunkel sich abhebend von der
gelben Wand, schußbereit. Ein Rauchwölkchen, ein schwacher, an den
Wänden wie ein Peitschenhieb sich brechender Knall. Die Schaar
stiebt auseinander, auf dem Geröll bleibt ein schwarzer Punkt – ein
Meisterschuß.

		Ich lege mich platt nieder und blicke hinab, doch der Fels hängt
über und hindert die Aussicht, nur ganz unten springt es hin und
her wie schwarze Flöhe. Ueber die Schneid herüber ertönt jetzt das
Zeichen der Treiber, gellender Juhschrei, dumpfes Bellen, »aho!
aho! Wau! Wau!« jeder nach seinem Geschmack, und auf einmal saust
es herab in den steilen Kaminen und Rinnen, schemenhaft,
unglaublich, schwarze fliegende Punkte – dort! – dort! Und unter
mir das verlockende Geriesel, Geraffel immer näher – immer näher!
–

		Jetzt, Herz, sei standhaft, Augen seid schnell und sicher! Zur
rechten Zeit das rechte Stück, das heißt, einen weidgerechten Bock
erkennen, das ist die Kunst! Mit dem »Geraff'l« habe ich mich nie
abgegeben, im Leben nicht und auf der Jagd nicht, ein »Spitzenbock«
nach Nietzsche muß es sein. Mir gegenüber schleicht ein
»einschichtiges« Gems vorsichtig, jede Deckung benutzend, zwischen
den Latschenboschen hindurch – da hat's das rechte! Ich lasse es
nicht mehr aus den Augen oder vielmehr aus dem Feldstecher. Jetzt
springt es auf einen »Schnaken«, die Kruken weit und hoch – na
wart'! Hinab, hinauf, dann wieder verschwunden. Weiter oben ein
ganzes Pack und von unten der Lärm, soll ich mit dem Burschen die
kostbaren Minuten vertragen! Bang! bang! prallt unten Schuß auf
Schuß gegen die Wände – aber jetzt! Da steigt er herauf in der
Rinne, kohlschwarz – nur noch um die Ecke, da bleibst du doch
stehen – heiliger Hubertus! Richtig! Jetzt kommt der Hochgenuß des
Jägers!

		Das Korn in den zottigen Leib getaucht, ein Gedanke – jetzt
hast' ihn! Ein Knall, ein Sturz über die Wand, ein inneres
Jauchzen, ein gieriger Blick, wie der Bock bergab saust, in eine
Staubwolke gehüllt. Doch jetzt ist keine Zeit zu grausamem
Genießen, die Ereignisse drängen. Der Gestürzte rollt unter das
aufwärts flüchtende Wild. Der Gemspfiff ertönt in nächster Nähe.
Ich lehne mich so weit vor als möglich und richte meine Buchse
senkrecht nach unten. – Jetzt erscheint ein Stück, – noch eines,
ein ganzes Rudel springt ratlos durcheinander. Geis, Kitz und Bock,
lauter »G'lump«. Mein Visier schleicht von einem zum andern, doch
die richtige »Kruk'n« zeigt sich nicht. [bookmark: page59]

		
Und auf einmal saust es herab –
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		Auf den unteren Ständen wird wacker gefeuert, oben steigen
bereits die Treiber herein durch das Gewänd.

		Der Jagdteufel ist los! Polternde Steine, Geröll, barbarische
Schreie, Schüsse, von allen Seiten die Angstpfiffe des
entfliehenden Wildes.

		Die Pürsch ist schöner, edler, es gilt einen größeren Einsatz an
Ausdauer, Mut und Gewandtheit, aber dieser Furor, dieses
leidenschaftliche Erglühen, diese dramatische Entwicklung, haben
doch ihren großen Reiz für den Jäger, besonders wenn er ein echt
gefärbter ist, der seine sorgfältige Auswahl trifft, seine
Leidenschaft bezähmt, beim Schießen, nie von wildem
Vernichtungstrieb erfaßt wird, wie blind, ohne Beobachtung [bookmark: page62]des bewegten
Schauspiels, darauf losknallt auf Alt und Jung, wie es leider nur
zu oft geschieht.

		


		Mich ergötzt die vorsichtige Kitzgeiß, die jeden Schritt erwägt,
die leichtsinnige Jugend, die gleichsam die ganze Geschichte für
einen Scherz hält, ebenso wie der schußgerechte Kapitalbock.

		Oder ist das zu viel gesagt?

		Da erscheint nämlich einer unter mir in der Sandreise,
kohlschwarz wie ein Teufel, die Kruken hoch und weit – kümmere ich
mich noch um das Schicksal der übrigen Schaar? Beobachte ich noch?
Offen gesagt nein! Die Augen gehen mir über, ich sehe nur mehr den
schwarzen breiten Nacken, über den mein Visier unruhig tanzt aber
ich muß doch meinen Posten getreu ausfüllen, und der da unten ist
reif für die Ernte. Was ist schlimmer, von einer reinlichen Kugel
gefällt, mitten heraus aus dem strotzenden Leben, oder alt und
krank am Winterfrost langsam verderben, von der Lawine
verschüttet?! Einmal muß es ja doch sein und zum ewigen Nachruhm
soll dein Gehörn mein Zimmer schmücken. Ob ich damals so lange
philosophierte? Schwerlich! Ich kann mich nur mehr erinnern, daß
die Büchse mir nicht gehorchte, das Blut schoß mir in Kopf und Hand
in der unbequemen Lage, das Visier schwankte bedenklich über den in
der Entfernung von 180 Schritt ziemlich schmalen schwarzen Strich –
und die Treiber stiegen immer mehr herein und mußten ihn jeden
Augenblick vertreiben. Herrschaft! Die Zähne übereinander gebissen
– nur einen Augenblick Ruhe, verdammtes Blut! Plötzlich steht das
Visier still, ein Knall, und auf dem weißen Stein unter dem Bock,
der regungslos steht, erscheint ein roter Fleck – ein sonderbares
Taumeln und Schwanken, dann ein jähes Zusammenfahren, und der Bock
verschwindet bergab.

		»Hat 'hn schon«, schreit ein Treiber herüber aus der Wand.
Darauf ein dumpfer elastischer Fall – »Hat 'hn schon!« -

		Ueberall in den Wänden erscheinen jetzt die kleinen Gestalten
der Treiber auf Plätzen, die in der Entfernung unmöglich
erscheinen. Einzelne Gemsen, die sich in den Wänden versteckt,
flüchten der Höhe zu, die Treiberkette durchbrechend. Das Schießen
hat aufgehört, der Bogen ist zu Ende.

		Unten im Graben wird das gefallene Wild aufgebrochen, und der
Förster wettert und flucht. Ein Hund giebt Standlaut, dann
plötzlich wieder dieselbe ernste Ruhe, wie vor einer Stunde.

		Ich steige über die Schneid zum Treffplatz der Treiber und
oberen Schützen, welche im zweiten Bogen ihren Stand zu ändern
haben. Da wird tüchtig »geuntert« [bookmark: text5]F5 Schnaps und Speck und erzählt! »wias
hinten außidruckt hab'n, daß man's mit dem Stecken hätt erschlag'n
können, von ›schiache Platz‹ [bookmark: text6]F6«. Allmählich sammeln sich immer
mehr, Botschaft kommt, wer g'schossen hat, wer g'fehlt – und die
Nachricht, daß die königliche Hoheit vier gute Böck erlegt und den
Sepp g'lobt hat, weil er so schneidig vor ihm abgestieg'n is,« ruft
allgemeine Freude hervor. Wenn auch im ganzen das Resultat [bookmark: page63]in anbetracht der
vielen Schüsse, die gefallen, ein schlechtes scheint, diese vier
Böcke sind der Erfolg, und der Förster wird jetzt anders
»aufdrah'n«.

		Wirklich, man hört ihn schon den Berg heraufpusten und stöhnen,
ohne einen Fluch, und jetzt lacht er sogar schmetternd.
Unwillkürlich lachen die Leute mit.

		»Guat is ganga! Brav habt's Eure Sach' g'macht. Die königliche
Hoheit is sehr zufrieden, für die Bazer da unt' können wir alle
nix. Aber jetzt auf, Leut', der Nebel druckt schon wieder 'rein,
zum Fressen habt's hernach Zeit.«

		»Aber Herr Förster, a bißl rasten müassen's do a«, meint ein
Jäger.

		»Wer sagt denn das? Alle mit anand geh i Euch in Grund und Boden
'nein, samt der Klarinett'n, die i in mein Hals stecken hab – die
pfeift mir guat.«

		Sein großes rotes Sacktuch flattert wie eine Fahne des Aufruhrs
in seiner Rechten.

		Allgemeine Erhebung! – Jetzt geht es bergab der Schneid entlang,
über Latschengewurzel und Gestein. Ich habe diesmal einen
Abwehrstand, das weiß ich aus Erfahrung, die einzelnen guten Böcke,
die sich in den Bogen stets befinden, drängen nach unten. Aus der
Ebene herein wälzt sich das geschlagene Nebelheer, schon flattert
seine leichte Kavallerie um die Schroffen und Gräben, finster
drohend naht die Hauptmasse, und kaum beginnt der Trieb, stürzt sie
herein, jede Bucht, jeden Riß füllend.

		Die Gefahr für die Treiber ist groß, ihre Zurufe ertönen wie aus
dem Leeren herauf; nur vereinzelte Schüsse fallen. Dann und wann
steigen, wie eine Wandelkoulisse, hohe Fichten, groteske Felswände,
doppelt, mächtig erscheinend, vor mir auf, um allmählich wieder zu
zerfließen. Der Wind ist schlecht und läßt kein Stück herauf. Der
Förster setzt sich zu mir und wartet ungeduldig auf jeden Schuß. Er
weiß jeden genau nach dem Stand anzugeben, kennt den Ton jeder
Büchse, vier Schüsse fallen dicht hinter einander – das ist der
Geheimrat mit seinem Repetierer, »nutzt halt a nix, wenn man net
hinhalt.«

		Ein vereinzelter schwacher Knall.

		»Das ist die königliche Hoheit.« Das ganze Gesicht des Alten
leuchtet. »Bum und gar is – des san halt Leut.«

		Ein paar Treiber, die sich in einen Graben abstehlen wollen,
werden so unversehens angedonnert, aus dem Nebel heraus, daß der
eine fast stürzt vor Schreck.

		Kaum ist der Bogen zu Ende, verzieht sich auch der Nebel
wieder!

		Der Förster lacht nur höhnisch und schüttelt den Kopf. »Diese
Tücke des Schicksals kenn' ich,« lag darin.

		Wir waren die letzten, die in der Wegscheid eintrafen, die
Strecke war schon bereitet. Man untersuchte die Kruken, wunderte
sich, einen Jährling als seine Beute zu finden, musterte einen
Kapitalbock. Eine Kitzgeiß wurde von der Exzellenz entschieden in
Abrede gestellt. Da sich kein anderer bereit fand, sie auf sich zu
nehmen, das Loch mitten auf dem Blatt aber einen natürlichen Tod
ausschloß, blieb das Rätsel ungelöst.

		Der Geheimrat, der vergeblich seinen Bock suchte, forderte den
Förster energisch auf, morgen sein ganzes Personal zur Nachsuche
auszusenden, der Bock müsse ganz in der Nähe seines Standes
»steintot« liegen. [bookmark: page64]

		Der Förster ließ alles schweigend über sich ergehen mit einem
verschmitzten Blick auf die Hoheit, seinen Herrn, der ihn so gut
versteht; er hat ihm eben die Hand gedrückt und ein herzliches Wort
der Anerkennung gesagt. Was kümmerten ihn da noch alle Kitzgeißen,
Jährlinge, Excellenzen und Grafen!

		Die Wagen werden vorgefahren, man verabschiedet sich bei ihm,
mit dem man es nie verderben darf, bindet ihm nochmals unzählige
Aufträge auf die Seele, verlangt Telegramme über das Ergebnis der
Nachsuche.

		Unter einem von dem Förster inszenierten donnernden Hoch auf den
hohen Jagdherrn saust das Viergespann davon, hinter ihm her die
flotten Gespanne aller Art, dem Jagdschlosse zu.

		Wie ein lustiger Jägertraum verschwindet alles im Tannenwald. In
den smaragdgrünen Lichtern der Gefallenen spiegelt sich ihre
Heimat, die Wänden und Schroffen, die Matten und Wälder.

		In der Wirtsstube drängt sich wieder Mann an Mann bei der
schäumenden Maß, aber der Förster geht nicht mehr drohend wie ein
Gewitter umher, er sitzt jetzt mitten unter den Leuten.

		Die Spitzen des weißen Schnurrbartes, die heute früh so drohend
hinausstanden, senken sich jetzt unter der Last des frischen
Bierschaumes, die gefürchteten Augen blicken jetzt kindlich heiter,
indem er den Erzählungen der Leute zuhört. Dann aber zuckt es in
seinem Antlitz auf, er schiebt unruhig den Maßkrug hin und her und
stößt kurze Dampfwolken aus seiner Pfeife.

		Ich kannte den Alten – Richtig!

		»Wie ich noch G'hilf war in Steingaden, da geh' i einmal, 's war
im Oktober, umanand, – 's hat g'rad 's erste Schneei g'schnieb'n
–«

		Und nun floß es heraus wie ein Waldbach, der bald lustig dahin
hüpft über Stock und Stein, bald verworrene Strudel, bald
langweilig fischwässerige Tümpel bildet, und die Klarinette im
Halse quiekte zur rechten Zeit die drollige Begleitung dazu.

		Der Mond schwamm schon über den Schroffen, als wir den Heimweg
antraten. Die Träger mit den Gemsen auf den Rücken warfen groteske
Schatten auf die weiße Landstraße. Die Bergstöcke, die Menschen,
die Hunde, alles bildete schiefe, sich durchschneidende Linien. Im
äffenden Licht oder in unserem Affen?

		Der Förster behauptete das erstere, ich das letztere, und wir
sind heute noch nicht einig darüber; aber darüber sind wir es, daß
es einer der schönsten Tage unseres freudenreichen Jägerlebens war.
[bookmark: page65]
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		Erstes Feld

		

		Hab' ihn noch vor Augen, den alten Förster Streidl, meinen
ersten Lehrer in der edlen Weidmannskunst. Hager, groß, mit einem
Raubvogelgesicht, aus welchem in sonderbarem Kontrast die
gutmütigsten Augen der Welt blickten, den umfangreichen Lederranzen
vorn am Bauch – er trug ihn nicht umsonst so, wie ein mir
unvergeßlicher heller Fleck, in der Größe eines Thalers, in dem
altersgeschwärzten Deckel bewies – die verwaschene Joppe mit den
unvertilgbaren Schweißspuren, um die ich ihn so beneidete, auf der
Seite und dem Rücken, die kleine grüne Mütze auf dem schneeweißen
Haar, und der von ihm unzertrennliche grau und schwarzgefleckte
»Waldl« mit den schelmischen Birkaugen. – So kam er täglich zum
Rapport, zum »Gnaden, Herrn Baron«, meinem guten Vater.

		»Was giebt's Neues, Streidl?«

		»Ja schon, Euer Gnaden! An guaten Bock hätt' i g'sehen auf dem
Winteranger – schon sakrisch guat! Bin aber nimma z'schiaßen kemma.
Mit di Hehna wär' i ganz z'frieden, Hasen sieht ma a hübsch. Grad'
di Füchs', di Luader, san rein net z'zwinga – no auf der Treibjagd
san's nachher a recht.« Der Alte war unverwüstlicher Optimist.

		»Und der Wald – der Wald – der kommt bei Dir zuletzt. Soll aber
die Hauptsache sein«, sagte der Vater.

		»A mei, Euer Gnaden, der Wald! Der braucht den Streidl net zum
Wachsen, und was das andere betrifft, nimm i's mit jeden? Jungen
auf.«

		Dann kam das mir verhaßte grüne Buch heraus, und aus war es mit
der Erzählung von Bock und Fuchs und Has', der ich gierig lauschte.
Langweilige steife Kubikzolle, protzige Sägprügel und verächtliches
Brennholz kamen dann an die Reihe, während ich an dem duftigen
Rucksack schnupperte und die Hühnerhängsel zählte.

		Aber einmal war ein großer Tag! Ich hatte gute Noten
heimgebracht in die Serien und war zum Gymnasiasten avanciert.
Wieder lauschte ich am ersten Tage, an dem uns alles doppelt teuer
ist im Elternhause, dem lang entbehrten Rapport. Der [bookmark: page68]Bock wurde abgewandelt, die
»Hehna«, der Has', alles in alter, treuer Ordnung. Jetzt kam der
Fuchs, der Räuber, und dann das ominöse grüne Buch.

		Richtig, schon griff der Alte darnach. Der schwarze Deckel der
Tasche – der helle Fleck fehlte damals noch – hob sich,
verführerisch blitzte der Schrotbeutel heraus und das mächtige
Pulverhorn, »Laß für heut.«

		Wie Musik klang das Wort des Vaters, dann nahm er mich lachend
bei der Hand. »Streidl, heute probierst Du es einmal mit dem Toni
auf die Hühner.«

		O unvergeßliche freudige Schauer, die mich durchrieselten! Es
brauste und knallte in meinen Ohren.

		»Aber Obacht geben auf den Burschen. Die Jagd ist eigentlich ein
Vergnügen für Männer, nicht für Gymnasiasten. Also rechtfertige
mein Vertrauen,« fuhr er, gegen mich gewandt, in ernstem Tone fort.
»Benimm Dich auch männlich, das heißt, bezähme Deine Leidenschaft,
sei vorsichtig und bedenke, daß die Jagd doch nur ein Spiel ist,
welches zur Erholung und Abhärtung dienen, aber nie zum
Lebensinhalte werden soll. Ich weiß, warum ich Dir das sage.«

		So feierlich war mir zu Mute, als ob ich zum Ritter geschlagen
würde, und da holte auch schon der Vater eine einläufige Flinte aus
dem Gewehrschranke, die ich schon oft mit geheimer Hoffnung
betrachtet, und reichte sie mir.

		Ich umspannte den Lauf wie einen Schwertknauf, und als der
Streidl mir noch die Hand reichte – »Euer Gnaden, da wird gar nix
fehl'n, der Toni – der Baron Toni,« verbesserte er sich zum
erstenmal, »wird schon recht,« da kollerte zu meiner höchsten
Verzweiflung eine große dicke Thräne über meine Backe herab. Ueber
die Backe eines Weidmannes! Welche Schande!

		Ich sah dem Streidl fest in das Auge, ohne die tückische,
kitzelnde Verräterin abzuwischen, und that in meinem Innern einen
feierlichen Schwur, als gälte es gegen die Ungläubigen zu ziehen.
Die Ausrüstuug begann! Die Geheimnisse des streng verschlossenen,
in die Wand eingelassenen Gewehrschrankes enthüllten sich vor mir.
Alte Feuersteinbüchsen, messingbeschlagene, mit zackigen Mündungen,
Reiterpistolen, das neueste Wunder, ein Lefaucheur! Allerhand
krauses, mir unverständliches Werkzeug, Pulverhörner, Hirschfänger,
Patrontaschen, altes bestaubtes Geraffel.

		Bis jetzt mußte ich wochenlang geduldig harren, ehe mir ein
flüchtiger Blick in diese Märchenwelt hinter der Tapetenthüre
gelang. Jetzt lag sie offen vor mir und ich durfte heineingreifen
und auswählen.

		Streidl riet zu einer umfangreichen Tasche mit altmodischem
Gestrick. »Wegen de Hasn!« Ich sah sein Schmunzeln nicht, es lief
mir nur kalt den Rücken hinab, als ich die Tasche umhängte. Ein
verwetterter grüner Hut mit einer Spielhahnfeder hing verführerisch
vor mir, da drückte ihn der Vater mir schon auf das Haupt, und der
Förster meinte, ob er mich nicht gleich mitnehmen dürft', mit dem
Essen würde es doch nicht viel bedeuten, und das bißl könnte ich ja
bei ihm besorgen.

		Wenn ein Engel herniedergestiegen wäre und mir einen
geschossenen Hasen gleich in das Netz meiner Tasche gesteckt, ich
hätte mich nicht gewundert. [bookmark: page69]
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		Heute war einmal so ein Tag, so ein seltener im Leben!

		Der Vater hatte nichts dagegen, er war in seiner Geberlaune.

		Das Gewehr war ein bißchen lang und parierte nicht recht auf
meiner schmalen Achsel. – Das war mein Ring des Polykrates, ich
ertrug geduldig die Bosheit des Riemens.

		Der Familie mußte ich mich doch zeigen. Der Mutter traten die
Thränen in die Augen, weniger aus Angst, als in dem unwillkürlichen
Gefühl, daß ich ihrer Führung entwachsen, die Schwestern kicherten
zusammen. Ich war erhaben darüber. Der kleine Ernst sah mit
respektvollem Staunen zu mir auf, und ich tippte ihm dafür
herablassend auf den Blondkopf. Im Försterhause genoß ich erst
volle Anerkennung. Frau Streidl, welche eben einen Topf duftender
Knödel auf den Tisch setzte, schlug die Hände vor Freude zusammen
über den jungen Herrn!

		Die blondgezöpfte dralle Lisi, an die ich meine ersten Verse
gerichtet, lächelte mir schelmisch zu. Ich wurde nicht einmal rot,
wie gewöhnlich in solchen Fällen, so fühlte ich mich Mann.

		In diesem Raume, in dem es so herrlich nach Tabak roch, wo
hinter dem Ofen die Fuchsbälge trockneten, hatte ich sie
eingesogen, die unheilbare Leidenschaft, auf dem ledernen Kanapee,
unter dem fliegenbeschmutzten, schwarz angerauchten Hirschgeweih,
dessen Geschichte mir unzähligemal das Blut in die Wangen
trieb.

		Streidl begann einen kleinen Vorunterricht: »Zeit lass'n! Und
auf den Hund aufpass'n!«

		»Und auf den Vater auch a biß'l«, ergänzte die Försterin.

		Dann machte er dem Feldmann nach, wenn er die Hühner steht, in
seiner ganzen kataleptischen Starrheit, indem er mit dem einen Arme
die gehobene Vorderpfote, mit dem anderen nach rückwärts die steife
in Erregung zitternde Rute markierte, und die weit hervortretenden
Augen in die Suppenschüssel bohrte, als läge darin anstatt der
Knödl ein Kette Hühner. Die Kehle war mir zugeschnürt, ich konnte
keinen Bissen essen. Dabei gab ich mir alle Mühe, gefaßt zu
erscheinen, setzte den Hut schief auf, als der Förster sich endlich
rüstete und nahm eine mir völlig ungewohnte martialische Haltung
an. Feldmann, mein alter Freund, heulte und tobte im Zwinger.
Zuerst sah er mich verwundert an, dann grüßte er mich so stürmisch
als neuen Kollegen, daß ich mich kaum auf den Beinen halten konnte.
Der Förster riet zu einem Probeschuß. Ein Stück Papier wurde an das
Scheunenthor genagelt. »Halten's nur mitten 'nein!«

		Er hat leicht reden, das Herz schlug mir bis in den Mund. Es war
der erste Feuerschuß! Die Zähne aufeinander gebissen, die Stirne
drohend gefaltet – ich sah noch Lisi seitwärts stehen – dann fiel
der Schuß. Das Papier fiel durchlöchert zu Boden.

		Der Förster schrie »Juchhe!«, Lisi klatschte in die Hände. Ich
schob den Hut in das Genick und wünschte mir irgend ein Untier vor
die Flinte im Uebermaß meines Kraftgefühls!

		Ich kannte unser Operationsfeld von unzähligen Spaziergängen her
mit dem [bookmark: page72]Instruktor. Ich kannte die sanft anschwellenden
Hügel, in die verschiedenen Farben der Feldfrucht gekleidet, deren
geometrische Regelmäßigkeit mich stets verdroß, obwohl der Herr
Instruktor mir wiederholt erklärte, das; sie das Sinnbild der
Ordnung, der Kultur sei. Das verdroß mich ja gerade. Ich kannte
auch die feuchten, duftigen Wiesenthäler, den Forellenbach, von
Weiden und Erlen eingefaßt, der sich kreuz und quer windet, den
kleinen Weiher mit dem flüsternden Schilf und den lärmenden Staren
im Herbst, und im Hintergründe den schwarzen ernsten Wald!

		Aber nie sah ich das alles mit dem Auge wie jetzt! Jetzt barg
jeder Busch, jede Wiese, jedes Kleefeld ein Geheimnis, das sich bei
jedem Schritt offenbaren konnte. Ein zweites, bis jetzt fremdes
Leben pochte mir entgegen aus den Furchen der Kartoffel, dem
üppigen Grummet.

		Feldmann schnappte nach tanzenden Mücken und wälzte sich auf dem
Rasen.

		Mich verdroß die leichtfertige Auffassung seines Berufes.

		Wir hatten uns dem Krautacker des Dorfes genähert, einem langen
blauen Streifen – der Förster nahm das Gewehr ab und machte mir ein
Zeichen, das Gleiche zu thun. Das Schlachtenfieber schüttelte mich
– ein Pfiff, und Feldmann begriff den Ernst der Lage. Er verschwand
im Kraut. Die hochgetragene Rute flog vor uns her wie eine
Standarte. Dann und wann richtete er sich auf den Hinterfüßen auf,
nach seinem Herrn blickend.

		Ich schlich dahin wie der letzte Mohikaner auf dem Kriegspfade,
unwillkürlich den Rücken gekrümmt, den Blick starr auf Feldmanns
Rute gerichtet. Nur hie und da schweifte er ängstlich auf den
Gewehrhahn herab, und hinüber zum Förster, dessen Gemütsruhe ich
anstaunte. Ein Emmerling, der sich vor meinen Füßen erhob, brachte
mir den Vorgeschmack eines Herzschlages bei, und gerade noch zur
rechten Zeit gebot ich dem konvulsivisch sich biegenden Finger.

		Wo ist Feldmann? Das Rasseln der Kohlköpfe unter seinen Sprüngen
war verstummt, und der Förster, das Gewehr schußbereit, deutete vor
mich hin.

		Dort steht die Rute regungslos über dem Kohl. Ich wage mich
nicht mehr vor, jetzt erblicke ich auch den Kopf Feldmanns,
krampfhaft seitwärts gebogen, wie aus Erz gegossen. – An was ich
dachte? Unglaublich viel! – ob es fliegt oder läuft, wie ich mich
in dem einen oder anderen Falle zu verhalten habe. – An die Eltern
– an Lisi. – Ob die Flinte wohl losgeht! Ob nicht zu früh.
»Rechtfertige mein Vertrauen«, hatte der Vater gejagt.

		Es war eine endlose Minute, eine Spannung, die zur Pein wurde. –
Und Feldmann bewegte nur konvulsivisch die Lefzen, ohne sich zu
rühren.

		»Obacht!« flüsterte der Förster.

		Ich dachte ein Stoßgebet – ich weiß nicht an wen. » Avance!« Ein Sprung kreuz und quer. – Rascheln. –
Ein gelbes Etwas! Streidls Stimme: »Schiaßen's do!« Knall, Rauch,
dann war's vorbei.

		»Macht nix, an andersmal!« sagte lachend der Förster, dann
deutete er, meine Ratlosigkeit bemerkend, hinaus auf das Feld.
»Sehen's ihn!« [bookmark: page73]

		Ein Hase jagte über die Stoppeln und machte in respektvoller
Entfernung ein Männchen.

		Ich griff an die Stirne, ich muß sehr bleich gewesen sein. So
hatte ich mir's doch nicht gedacht.

		»Zeit lassen! Nur Zeit lassen!« mahnte der Forster, mein Gewehr
von neuem ladend. Als ob ich überhaupt ein Maß der Zeit gehabt
hätte!

		Wenn es immer so geht, werde ich es nie lernen, und das lief
noch – jetzt erst das Fliegen.

		Feldmann revierte schon wieder in einem Kartoffelacker.

		»In dem Klee da oben werden's liegen!« erklärte Streidl, auf ein
den Hügel hinaufziehenden, violett prangenden Streifen deutend,
»Lassen Sie's grad 'naus streichen und nacha eins auf d' Muken
nehma, net mitten 'nei spritzen in d' Schar, das nützt alles
nix.«

		So nahm der Grausame mir schon wieder die eben genährte Hoffnung
auf die Masse. 20 Hühner und mitten drein 100 Schrot, da muß doch
eines fallen! Das sagte er gewiß nur aus Erziehungsprinzip.

		Feldmann betrat das verheißungsvolle Kleefeld nicht einmal. Mit
hocherhobenem Kopfe trabte er sinnlos, den endlosen Rand hinauf, im
Stoppelfeld nebenan.

		»Feldmann!« schrie ich verzweifelt.

		»Aber lassen's ihn doch, er sucht ja den Wind,« brummte
Streidl.

		Es ging aber kein Wind, kaum ein Lüftchen, und er soll doch die
Hühner suchen und nicht den Wind. Was man sich alles gefallen
lassen muß von so einem Alten! Ich warf ihm einen zornigen Blick
zu.

		Endlich fühlte sich Feldmann bewogen, den Klee zu betreten und
uns entgegen zu suchen. Ich fürchtete mich förmlich, jeden
Augenblick wieder so einen gelben Teufel aufrumpeln zu sehen.

		»Obacht! Kusch!« rief Streidl.

		Feldmann glich einem, sein Opfer beschleichenden Tiger, mit dem
eingebogenen Kreuz, dem lauernden Blick. Er kroch jetzt nur
vorwärts.

		»D' Hehna!« flüsterte Streidl.

		Ich holte tief Atem und faßte einen guten Vorsatz. Jetzt stand
Feldmann wie eine Mauer und doch ganz anders wie vorhin, er schien
förmlich in die Länge gezogen. Ich trat dicht hinter ihn und
verfolgte seinen Blick. Der Klee stand dünn, ich mußte die Hühner
sehen. Nichts – gar nichts! Das Herzklopfen war unerträglich, und
im Zeigefinger pochte es wie Zahnweh.

		» Avance!« rief der Alte.

		Feldmann rührte sich nicht. – Brrr! – brauste es auf, eine
dichte braune Wolke. Es war mir, als habe sich mein Gewehr von
selbst entladen, so wenig Erinnerung blieb mir, ob und auf was ich
gezielt. Neben mir knallte es zweimal, als ich schon mit rauchender
Flinte hilflos dastand. Auf dem Felde neben mir purzelte und
flatterte es, Feldmann apportierte zwei Hühner – reiner Zauber für
mich,

		»Zeit lassen! Zeit lassen!« tönte wieder die entsetzliche
Warnung. [bookmark: page74]

		Mit zitternden Händen und schlotternden Knieen lud ich meine
Flinte, einen förmlichen Schrotregen in den Klee lassend.

		Die Hühner waren »zersprengt«, das heißt einzeln eingefallen.
Streidl erklärte das für sehr günstig.

		»Halten's besser einschichtig!«

		Mir schwand die letzte Hoffnung. Ich schrieb es einem unerhörten
Pech zu, daß ich aus dem Schwarm keines herabgebracht, aber
»einschichtig« war erst recht nicht mein Fall. Bei den Stauden
links waren drei Stück eingefallen.

		»Passen's grad auf die Alte auf!« warnte Streidl, auf ein
gebücktes Mütterchen deutend, welches daneben Kartoffel
herausnahm.

		Auch das noch! Jetzt war es ganz aus mit der Sicherheit. »Daß
doch das Volk einem überall in dem Weg sein muß!« Ich erinnere mich
noch genau dieses junkerhaften Gedankens, der sonst nicht in meiner
Art lag. Feldmann zog schon von weitem an. Streidl ging links, ich
rechts von der Staude.

		»Jetzt steht er!« rief er mir zu. »Nur 'naus lassen!«

		Wenn es mir nur gelungen wäre, das fürchterliche Tier zu
erblicken, um einen vernünftigen Schuß anzubringen. Ich spähte wie
ein Falke in den Busch – da erschien ein braunes, bewegliches
Köpfchen, ein Auge wie eine schwarze Glasperle. »Hypnose« würde man
jetzt meinen Zustand nennen.

		Herrgott, wenn ich jetzt das Gewehr am Backen hätte! Aber ich
wagte es nicht, konnte nicht – da lief es heraus auf den Wiesgrund,
das Köpfchen nach allen Seiten wendend, ängstlich pochte die braune
Brust. Woher ich die Berserkerwut nahm gegen das reizende Geschöpf?
Diesmal zielte ich wie auf das Scheunenthor – »Bäng!«

		Das Hühnchen hüpfte auf und flatterte geflügelt auf dem Boden
hin. Ich ihm nach im Laufschritt, nach Feldmann brüllend, nach
Streidl, nach dem alten Mütterchen, auf welches das flügellahme
Hühnchen zulief. Endlich kam Feldmann angesaust, aufgeschnappt und
davon zu seinem Herrn, trotz meines wahnsinnigen »Herrrein«!

		Noch um die Frucht betrogen meiner Kriegslist, um das erste
Aufheben. –

		»Gratulir', hab's gar net aufstehn hören«, sagte Streidl,
während er mir das Huhn an meine Jagdtasche knüpfte.

		»Ah, ist das möglich!« sagte ich heuchlerisch, »bei Ihrem guten
Gehör?«

		Der Bann war gebrochen, bei jedem Schritt schlug mir das Huhn an
die Leine, das war ein köstliches Gefühl. Ich empfand jetzt keinen
Neid mehr auf Streidl, welcher die Staude entlang eines der
Versprengten nach dem andern herunterholte, im Gegenteil, ich war
froh, eine Viertelstunde lang meinen Erfolg durch keinen neuen
Mißerfolg getrübt zu sehen. Nie mehr ergab sich eine so günstige
Konstellation, eine Staude zwischen mir und meinem Meister, und ein
so braves Huhn.

		Das prasselte und schwirrte immer sinnverwirrender. Mein Gockel
blieb einsam, während Streidls Tasche unter der Last der Beute ganz
schief hing.

		Die Hasen trieben es noch toller! [bookmark: page75]

		Der eine lief, bis an die Löffelspitzen verdeckt, in einer
endlosen Kartoffelfurche, der andere purzelte quer über die Furche
bergauf, bergab. Einer fuhr mit einem Rumpler, der mir durch alle
Nerven ging, dicht unter dem Fuße heraus, der andere drückte sich
schon außer Schußbereich.

		Streidl schoß auf keinen, »weil noch nicht Zeit ist«, sagte er.
Weil er auch die Unmöglichkeit einsah, einen zu treffen, sagte ich
mir.

		Wir hatten noch ein kleines rotes Moos durchzunehmen, dann
sollte Rast sein. Feldmann zog nicht mehr recht, die Zunge hing ihm
sprüngig heraus, und Streidl ging es wohl auch nicht besser.

		»Da werden a Paar aussaspritzen. Vorhalten! Grad aus – zwischen
d'Löffel nei, nacha fehlt nix!«

		Leicht gesagt! Noch einen Hasen, einen Hasen in seiner ganzen
Pracht! Das wäre ein Erfolg! – Das war ein aufregendes Schleichen!
Da stand schon der Feldmann – hasenmäßig! Und wie Ameisen kribbelt
es in allen Gliedern. Dicht vor ihm erblicke ich einen gelben
Klumpen – zwei Basiliskenaugen darin, so starr, so gläsern. –

		Ich hebe die Flinte. – »Schamas Ihna, in der Saß!« Streidl rief
es mir laut zu. Ich verfluchte in meinem Innern diesen thörichten
Weidmannsstolz und dachte an mein Huhn, an die mitleidige
Staude.

		Ein Sprung Feldmanns. Da saust er schon dahin – seitwärts –
»Vorhalten!« tönte eine innere Stimme. Ich folgte ihr – bäng! Ein
Purzelbaum – noch einer – getroffen! – Als ich abdrückte, war es
rot vor meiner Mücke, ob vorn oder hinter der Hase, ich wußte es
nicht. Aengstlich sah ich nach Streidl. Er trug die Flinte auf der
Schulter. »Haben Sie geschossen?«

		»Ah, wie werd' i denn?« Er lachte.

		»Weil's gar so gekracht hat«, meinte ich. Doch da kam Feldmann
schon stolz herangeschritten, den Hasen kunstgerecht im Fange, vor
diesem Anblick schwand jedes bedenken.

		Ich schüttelte und drückte den Heißersehnten, daß der Schweiß
weit umherspritzte.

		

		Ein elektrischer Strom durchzitterte meine Finger beim Berühren
des weichen, warmen Balges. Ich drückte stumm Streidls Hand, ich
hätte ihn am liebsten geküßt.

		Das war ein würdiger Schluß!

		Heimwärts gings auf der staubigen Straße. Als ich einen
Augenblick hinter meinem Meister ging, fiel mein Blick auf die
Gewehrhähne, es blitzte nur eine Kapsel mir entgegen, nebenan war
es entsetzlich dunkel, der Hahn war zu. – Eine Frage schwebte mir
auf den Lippen, ich unterdrückte sie. – Wo Glaube – da Friede!

		Wir wurden schon erwartet zu Hause. Der Triumph war groß. Der
Hase machte die Runde [bookmark: page76]in der ganzen Familie. Man fand ihn stärker und
besser, wie je einer in das Schloß kam. Zum Abendtisch kam er schon
gebraten mit Zitronenscheiben garniert. – Ich fühlte mich so
gewissermaßen als Ernährer der Familie.

		Das Glück wollte, daß ich auf ein Schrot biß, ich betrachtete es
sorgfältig und erkannte es als untrüglich aus meinem Schrotbeutel
stammend. – So verduftete das letzte Wölkchen an meinem
Jagdhimmel!

		Ich stehe jetzt im 24. Feld, unzählige frische frohe
Weidmannsstunden sind jenen ersten gefolgt, manch treuer lieber
Gefährte dem alten Förster, aber in ewig froher Erinnerung bleibt
das erste Huhn im Busch, der erste Hase im roten Moos – bleibt der
gute alte Streidl. –
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		September

		 

		
Es lebe der Wald Und es leb' das Gejaid

Und der uns das Pulver erfunden.

Gings ledern und stille, das wäre mir leid,

Dem Knall bin ich lieber verbunden,

Es schalle und hall'!

Heut rühren sich fröhliche Stunden!
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		Hubmeiers Jagd'l

		

		Herbst! In fahlen gelben Tönen steht das Wort für die meisten
Menschen geschrieben. Phantasiebegabten rascheln welke Blätter
darüber hin. Schwermütigen grinst wohl gar das häßliche Gespenst
des Todes aus der Wölbung des H. Nur einer Torte erscheint es in
lustiger Buntschrift wie ein Harlekinsscherz – dem Jäger! Da
schlüpft, schleicht, springt und purzelt es in tollem Durcheinander
durch, um und über die purpurroten, gelben und grünen Buchstaben,
Hirsch und Reh, Fuchs und Hase, Marder und Dachs und sie selbst,
die ewig steifen, hochmütigen Philister, verlieren ihre Contenance
und kommen ins Wanken und Tanzen vor dem fröhlichen Hussa,
Hundegebell, Hörnerschall und Büchsenknall.

		Ich kramte gestern lange unter dem Stoß Jagdeinladungen umher,
die auf meinem Schreibtisch lagen. Fast jedes Datum war vertreten.
Ja, wenn auf der andern Seite nicht ein Turm von Arbeit aufgehäuft
wäre, der seine finstern Schatten warf über das so köstlich
herbstlich duftende Häufchen!!

		Da hieß es sorgfältige Wahl treffen.

		Ein bärenhäutiger Germane, der in opernhafter Attitüde sieghaft
den Fuß auf einen gefällten Riesenhirsch stemmt und die Einladung
zur Hasenjagd in alle Winde bläst – Herr Kommerzienrat S... giebt
sich die Ehre –

		Weg damit! – Ein kokettes Mädchen in braunen Gamaschen, über
welche ein höchst weidmännisches rotes Röckchen gaukelt, ein
Flintchen über der Schulter, reicht mir mit verführerischem Lächeln
ein Kärtchen – Herr Bankier S... giebt sich die Ehre – weiter!
[bookmark: page80]

		Ein lustiger Bruder mit gemütlichem Schmerbäuchlein und
verhältnismäßig gefülltem Rucksack, aus dessen Oeffnungen gekreuzt
wie Rebläuse vier Flaschenhälse herausgucken – das ist schon
verlockender! – zur engeren Wahl!

		Ein schlichtes Weidmannsheil, eichlaubumkränzt – noch
besser!

		Die Schrift ist mir bekannt – wie enges Stangenholz, so steif
und stachlig; anstatt rasch meine Neugierde zu befriedigen,
zerbrach ich mir nach gemeinsamer Sitte einige Minuten den Kopf
über den Schreiber, roch sogar zuvor daran – nach Pulver, Blei,
Wild, so kam es mir vor, wie ein alter Rucksack – das wäre schon
das rechte Parfüm!

		Erst nach vergeblicher Anwendung alles Scharfsinns öffnete
ich.

		»Euer Gnaden! Wenn's Ihnen grad a Freud machen
thät, den 14. September an mein Jagdl teilzunehmen, so sind's
freundlich dazu eingeladen. Dem Gunterholz und dem Dachsberg gang's
an – Sie wissen's schon –, net grad vürnehm, aber a net schlecht,
meinat ich. Ein paar Dutzend Hafen, etliche Böck und Füchs so
Luader grad genuag. Schnepfen san a da, mein gnädiger Herr Graf
aber net, weil er im Bad is, von wegen sein bösen Reißen, wenn
Ihnen das nix machen thut, fehlen darf trotzdem nix – Bier hab' i
Franziskaner b'stellt.

		Euer Gnaden ehrfurchtsvoll

ergebenster gräflicher Förster

Hubmeier.«

		Die Wahl war getroffen! Da winkte der Humor, dieses seltene,
köstliche Wild!

		Ich war bei Graf R... wiederholt zur Jagd geladen und beneidete
oft die nicht salonfähige Jagdgesellschaft, deren fröhliches
Treiben aus dem idyllischen Försterhaus bis tief in die Nacht
hinein gar verführerisch herübertönte in das Schloß, in welchem um
zehn Uhr bereits das letzte Licht erlosch.

		Um sechs Uhr früh ging der Zug, – eine Stunde Fahrzeit. Wenn man
auch abends zuvor alles säuberlich geordnet, bis man »alle seine
sieben Zwetschgen«, wie der oft rätselhafte Volksmund spricht,
beisammen hat, dauert es doch länger, als man glaubt. Ob die
Patronen langen? Man hat oft einen unglaublichen Anlauf. Rasch wird
noch ein Dutzend gestopft. – Dann, welches Gewehr? Wer die Wahl,
hat auch die Qual! Das hält die Schrote besser zusammen, das andere
hat einen besseren Brand – dann die Fourage! Magda hat ein
förmliches kaltes Buffet errichtet in meinem Zimmer – und zuletzt
dieser entsetzliche Kampf mit dem Objekt, wie der Philosoph Fr.
Vischer dieses furchtbare Ringen nennt, mit der sich ewig
verwickelnden Hundsleine am Rucksack, dem boshaft sich umkippenden
Riemenzeug, den unbotmäßigen Schuhriemen. Kurz, ich kam gerade noch
recht. – Dachselgekneif, schallendes Gelächter und eine Rauchwolke,
welche zu einem Coupé dritter Klasse herausquoll, ließen mich nicht
zweifeln, wo ich einzusteigen hatte.

		Unter Geknurr und dem Schmerzensgeheul eines getretenen Dachsels
zwängte ich mich in das überfüllte, von Gewehren starrende Coupé,
in dem eine augenblickliche, der weidmännischen Abschätzung des
neuen Ankömmlings gewidmete Stille eintrat.

		»Die Herren fahren wohl nach G... zum Förster Hubmeier?« [bookmark: page81]

		
Die Herren fahren wohl nach G... zum Förster
Hubmeier? –



		[bookmark: page82] [bookmark: page83]

		»Das is g'wiß, alle zum Hubmeier!« erwiderte ein behäbiger
Dicker mir gegenüber, der eben das erste Gansviertel mit einem
handfesten Knicker behandelte und dabei mit seinen energischen
Armbewegungen seinen langen, schmächtigen Nachbar zwang, sich
förmlich in sich selbst zu verkriechen.

		Vorstellung war nicht nötig nach dem Jagdcomment, der hier
herrschte; außerdem kamen mir die meisten Gesichter bekannt vor,
sei es von »Oberländer« oder dem vortrefflichen »Haider« her oder
von früheren jagdlichen Zusammentreffen. Daß der alte Hubmeier mit
größter Vorsicht seine Stadtgäste wählte, im Feuer erprobte
Gesellen, die auch am »Abend«, um den es dem Alten stets am meisten
zu thun war, in jeder Beziehung ihren Mann stellten, das wußte ich
im voraus. Ich glaubte auch bald die verschiedenen Rollen erraten
zu haben, die der Schlaue den einzelnen zugeteilt, als er die
Einladungen schrieb.

		Mein behäbiges Vis-à-vis mit dem
lustig aufgedrehten Schnurrbärtchen über der vollen Lippe und den
gutmütig kleinen Aeuglein hatte sich gewiß die Frau Försterin
verschrieben, als Herold ihrer berühmten Leberknödel. Der Lange
daneben mit seinem Falkenblick unter den buschigen Augenbrauen, der
verwetterten lederartigen Haut, ein Büchsenmacher, vom Schießstand
her mir bekannt, war wohl für den engsten Fuchsriegel bestimmt. Der
blonde Germane dort am Fenster, in wasserdichtem Loden, einen
stattlichen Gemsbart auf dem Oberländerhut, hatte das gewisse
Schnadahüpflgesicht, und richtig, ich hatte mich nicht verrechnet,
neben ihm in der Ecke lehnte eine Zither in grünem Futteral. Ein
anderer mit martialischem Schnurrbart, Adlernase, das Hütl
schneidig auf der Seite, der sich durch meinen Eintritt in der
Erzählung einer ungeheuerlichen Jagdgeschichte nicht stören ließ
und jeden Augenblick das linke Auge zudrückte, war wohl ein
vortrefflicher Jagdlateiner, während der harmlose Schläfer in der
andern Ecke mit den über den Leib gekreuzten Händen, dem nichts
weniger als Mordlust hinter den rötlichen Lidern schlummerte, für
einen verlorenen Posten im Bogen vortrefflich geeignet schien,
welchen Förster Hubmeier nie mit der Versicherung anzuweisen
versäumte, daß über den Ruckwechsel nix aufsteht.

		Dichter Nebel verzögerte den anbrechenden Tag, die
Wetterprognosen begannen. »D'Sonn verdruckt 'hn schon«, meinte der
Dicke, eifrig mit seinem Frühstück beschäftigt.

		»Zu lauter Wasser«, setzte der Blonde hinzu, während der
Büchsenmacher mit fatalistischem Stirnrunzeln behauptete, daß es
dem Hubmeier seine Jagden ja immer verregne – und der Jagdlateiner
erklärte, gerade der Nebel sei ihm recht, da habe man doch
Gelegenheit, sich als Schütze zu zeigen. Als der Büchsenmacher
ärgerlich erwiderte, er wisse doch auch, was schießen heißt, gab er
wirklich eine tolle Nebelgeschichte, natürlich eigenes Erlebnis,
zum besten.

		»Herr Niedermeier«, wandte er sich am Schluß bei allgemeiner
Glaubenslosigkeit an den Dicken, »Sie kennen mich, habe ich je
gelogen?«

		»Na, warum soll's net möglich sein? Auf der Jagd lernt man nie
aus,« erwiderte dieser, jeder Erregung sichtlich feind. Er hatte
eben seinen Schmaus beendet und reichte den Gansknochen dem längst
darauf lauernden Dackel zu seinen Füßen. [bookmark: page84]

		Da erhob sich unbändiger Lärm. Unter allen Sitzen fletschte es
hervor, schwarze, braune Köpfe! Ueber den Dachsel stürzte ein
gedrungener Hühnerhund – man zog die Beine, sprang auf die Sitze,
schlug mit den Peitschen in den Knäuel. »Waldl, herein!« –
»Feldmann, kusch!« Der Büchsenmacher that einen gellenden pfiff,
der Schläfer fuhr entsetzt auf, an einen Zusammenstoß denkend. Dann
löste sich plötzlich die ganze Verwirrung in fröhlichste Laune und
der Sieger klapperte am Boden mit dem Knochen.

		Der Vorfall gab Gelegenheit, auf Hundedressur einige
interessante Streiflichter zu werfen. Unterdessen hielt der Zug auf
unserer Station.

		Ein Jagdgehilfe empfing die Gäste, seiner Aussage nach war »grad
a Viertelstündl zum Treffen«. Der Dicke hatte recht behalten, die
Sonne hatte ihn wirklich verdruckt, den Nebel, ihre siegreichen
Strahlen trieben ihr funkelndes Spiel in dem Tau der Stoppelfelder
und herbstlichen Wiesen, nur an den Waldsäumen hingen noch da und
dort langgestreckte, langsam zerfließende Schleier. Die roten
Buchen glühten auf im Frühsonnenschein, die tautriefenden
Fichtenboschen blitzten von ungezählten Diamanten an Spinnfäden
gereiht, ein köstlicher Weingeruch stieg auf vom gefallenen
Laub.

		Die Viertelstunde kannte ich; obwohl der lange Büchsenmacher mit
Riesenschritten voreilte, währte es doch eine ganze Stunde.

		Da stand er da, mitten in der schnurgeraden Landstraße durch den
Forst, mit gespreizten Beinen – der Hubmeier! »Ja, Herrgott!
Türkenelement! Wo bleibts denn so lang? Treiber, macht's, daß
weiter kommt's! Nehmt's d' Hund' an d' Lein und rührt's euch,
macht's Maul auf für euer Geld. – Grüß Gott, grüß Gott!« erwiderte
er eilig unsere Begrüßung. »Ja, meine Herren,« wandte er sich dann
an eine Gruppe, welche sich im Wald gelagert hatte und im eifrigen
Gespräch gar keine Miene machte, sich zu erheben – gräfliche
Beamte, Verwalter, Forstleute – »jetzt müssens Ihnen schon erheben,
wenns mitthun wollen! – Habs Ihnen ja g'schrieben, grad a
Privatjagdl,« sagte er eilfertig zu mir.

		Die kleinen grauen Augen blitzten thatkräftig, der schneeweiße
Kaiserbart leuchtete förmlich aus dem dunkelbraunen verwetterten
Antlitz.

		Jetzt war er im Amt, das wußte jeder, da hieß es parieren wie
ein Hühnerhund und mit jedem Brocken fürlieb nehmen, den er einem
hinwarf.

		Unter seinem Vorantritt ging es vorwärts, man wagte es kaum zu
flüstern, die wütenden Blicke Hubmeiers fürchtend, die jeden, wer
er auch sein mochte, unnachsichtlich trafen, der sich gegen sein
Reglement verging. Der lange Büchsenmacher wich nicht von seiner
Seite.

		Eine fast quadratische Fichtendickung, mit einer Seite sich an
das offene Feld lehnend, bildete den ersten Trieb.

		»Grad a Hafenbögerl, meine Herren, könnt aber a Bock auch
anspringen – wer a Geiß schießt, der kennt mi – und a bisl
aufpassen auf seinen Nebenschützen, net gar a so umanad spritzen –
und d' Hund, meine Herrn, d' Hund – net glei schießen, wenns Haar
seg'n.« [bookmark: page85]

		


		Unter diesen unerschöpflichen Mahnungen und Drohungen ging das
Anstellen der Schützen vor sich. Mich behielt er zuletzt. »Lassen's
sie 's nur amol ordentli ausknalln, es kommt scho no besser.«

		Dann gings an die Treiber, die mit Hurra – Dax – Dax,
Ratschengeklapper und Hundegekneif in tadelloser Linie vorwärts
marschierten. Doch Hubmeier war nie zufrieden, er bemerkte jede
kleinste Lücke und jedes Schwanken der Kette.

		»Auf was warts' D' denn, Jakl? – weiter auf dem rechten Flügel!
– Himmel und alle Nationen! Wart, i werd Dir Schwammerl brocken,
Lausbub!« klatsch, klatsch.

		Hurra, Dax, Dax – bäng! Der erste Schuß! zehnfach anschwellendes
Geheul der Treiber! – Obacht! – Tiro! – bäng – bäng! Ui Dax – Dax –
aho! aho! Wau – wau! bäng! Die Hölle ist los – einige vorn
abgeblitzte Langohren fallen mir zur Beute – dann ein Signal und
der Lärm verstummt – der Trieb ist aus.

		Von dem Sammelplatz schallt mir schon Hubmeiers Stimme entgegen:
»Sieben Hasen und dreißig Schuß! Net übel! Wenn's so weiter machen
wolln –«

		Der Renommist mit dem Schnurrbart erklärt ihm vergebens die noch
nie dagewesenen Umstände, unter denen er drei Hasen und einen Fuchs
gefehlt, während der Büchsenmacher mit einer Berserkermiene wortlos
drei Hasen zu den übrigen wirft. [bookmark: page86]

		»Weiter – weiter! Jetzt bitt' ich mir a Ruh aus, jetzt kommt der
Hauptfuchsbogen«, eiferte Hubmeier, und fort gings lautlos durch
den Hochwald. Ein Dackel kläffte noch unverdrossen im verlassenen
Bogen. Hubmeier hob drohend im verbissenen Grimme die Faust nach
der Richtung und beutelte einen Buben, nur um seinen Zorn
auszulassen.

		Die Treiber schlichen lautlos fort wie Indianer, das
geheimnisvolle »Dicket« lag vor uns, man flüsterte nur noch
erstickt.

		»Herr Niedermeier, da bleiben's!« wandte sich der Förster an den
Dicken, »aber i bitt, net wieder papierln.« Die Backen zum
Zerspringen gefüllt, schwor er mit einem Blick völlige
Enthaltsamkeit.

		Jedem gab er eine gute Mahnung, jedem ließ er ein Stück Hoffnung
zurück – Erwartung auf allen Gesichtern.

		»Kennen's Ihnen aus?« sagte er pfiffig schmunzelnd, als er mich
auf einen idealen Fuchsriegel stellte, wo die Dickung fast die
nächste berührte, nur einen schmalen Zwischenraum lassend.

		Der Förster war kaum einen Büchsenschuß weit gegangen, da
raschelte es schon im dürren Laub. Ich kannte den Takt! Vorsichtig,
langsam aufgefahren, daß kein Lichtblitz ihn blendet – da trabt er
schon daher auf dem »Riegel« mit dem gewissen verschmitzten Lächeln
über sein Abstehlen. – Da kracht der erste Schuß. Im Rauch bricht
er zusammen regungslos, die schneeweise Rutenquaste zittert noch.
Jetzt beginnt von neuem der lustige Tanz! Der friedliche Wald
erzittert von dem Gelärm, und die Jagdlust zieht ein in das
Herz.

		Die einzelnen Schüsse ganz am Anfang gelten alle Reineke. – Da
saust schon ein Abgeprellter durch das Stangenholz – bei meinem
Nebenmanne knallt's, ich sehe nur noch ein Aufdrehen der Rute und
höre einen derben Fluch der Büchsenmacher war's! Ein Dackel jagt
gerade auf mich zu, jeden Augenblick müssen die Boschen sich öffnen
– Reh, dem Laute nach, bald vor, bald zurück – jetzt kracht's und
knistert's schon dicht vor mir – dann wieder plötzliche Stille – es
will die Dickung nicht verlassen – es hofft und zieht den Wind ein,
mir unsichtbar, doch der Dackel giebt nicht nach – endlich bricht
er durch, den Hals gestreckt, den Aeser heraus, mit glänzenden
Lichtern, das braune Gehörn so zurückgelegt, daß ich es kaum
erkenne. – Im Rauch überschlägt er sich und über ihn weg in tollem
Eifer mit fliegendem Behänge stürzt der kläffende Dackel.

		»Tiro! Obacht, a Fuchs! Oho! Oho! Himmeldonner – – da her,
Buabn!« der Alte.

		»Laßt d' Hund aus, um Gottes willen, d' Hund!« ruft ein
Uebereifriger, der wohl einen Hasen angeplänkelt.

		Auf allen Seiten knallt es lustig darauf los – der Gipfelpunkt
ist erreicht! Hasen laufen kopflos durcheinander, überspringen
sich, Rehe sichern und äugen ratlos umher, prallen zurück, wagen
den Durchbruch und kehren dann doch wieder in die Gefahr
zurück.

		Der Bogen gab eine stattliche Strecke, der Dicke schleppte
atemlos einen Kapitalbock daher und sogar der harmlose Schläfer
schüttelte grimmig ein Häschen, daß der [bookmark: page87]Schweiß umherspritzte. Nur der
Renommist mit dem Schnurrbart störte mit einem Kitzbock die gute
Laune Hubmeiers; obwohl jener beteuerte, das sei ein Fall, der ihm
noch nie vorgekommen, wurde er tüchtig abgekanzelt. Knödelbogen gab
es keinen bei Hubmeier; »zuerst d' Jagd, nachher Essen und
Trinken«, war sein Wahlspruch. Keinen Augenblick verließ ihn der
Ernst, seinen kleinen grauen Augen entging nichts, jeder Befehl,
jede Anordnung stimmte – da gab es noch Feldbögen und Filzen,
Hasen-, Fuchs- und Schnepfenbögerl.

		Um vier Uhr ertönte das Halali. Es war wirklich genug des
Mordens und der Wald sehnte sich nach Frieden. Alles eilte mit
knurrendem Magen zu dem Versammlungsplatz – – Das war ja nicht mehr
der Hubmeier – dieses joviale Gesicht – diese gutmütigen Augen,
dieses herzliche Lachen – die qualmende Pfeife.

		»So, jetzt sag' i eigentlich erst grüß Gott, meine Herren! Gut
haben's Ihre Sach' g'macht – i gratulir' allerseits und wenn i ein
oder den andern a bißl scharf anlassen hab' – nix für ungut – net
wahr – i bin ja der Hubmeier und d' Frau wird's glei wieder gut
machen, denk' i.«

		Die Ansprache wurde mit Hallo und allseitig herzlichem Lachen
begrüßt, besonders der Passus mit der Frau erweckte in allen
sehnsüchtige Gefühle.

		Das Schloß lag vor uns, mit seinen geschlossenen Läden nicht
sehr anheimelnd, um so mehr das rebenumrankte Försterhaus, aus
welchem uns köstlicher Bratenduft, Geschirrgerassel und das
himmlische Geräusch des Anzapfens entgegendrang, und an der
Schwelle stand auch schon Frau Hubmeier, die stattliche Försterin
mit dem behäbigen Lächeln, das Antlitz vom Herdfeuer gerötet, und
aus der Küche tönte eine silberhelle Stimme: »Soll i noch ein
Dutzend einlegen, Mutter, weil's so lang ausbleiben?«

		»Nur einlegen, Reserl – sie schaug'n hübsch hungrig her«, rief
die Försterin zurück, »giebt ja ehnder kein Ruh, der Hubmeier!«

		Köstliche Erinnerung, Universalmittel für Appetitlosigkeit,
diese andächtige Erwartung in der Försterstube, dieser rührende
Empfang der blondgezopften Resel mit der ersten Fracht Knödel und
Wildbret! Dieser herrliche, von keinem Zwang beeinträchtigte Genuß!
Diese feierliche Stille. Und dann der köstliche Anstich, die
kaleidoskopartige Schilderung der Erlebnisse, die Lebhaftigkeit der
Bilder und draußen vor der Thür die stattliche Strecke, dieses
Raubtiervergnügen an dem Anblick des gefällten Wildes, das Wühlen
in dem weichen Pelzwerk des Fuchses, das Gewichtlprüfen und
Schußerklären!

		Ich hatte mich nicht getäuscht in der Rollenverteilung
Hubmeiers; die schönste aber hatte er selbst übernommen, die des
liebenswürdigen, herzlichen Wirtes, der die Stunden würzt, das
blonde blauäugige Reserl und die stattliche Frau Försterin, deren
weibliche Würde jede Ausartung männlichen ungebundenen Humors mit
feinem Sinn verhinderte.

		Und meine Rolle? – »Könntens net über'n Hubmeier sei Jagdl amal
a bisl was schreiben?« flüsterte mir der Alte gelegentlich ins Ohr,
»so schwarz auf weiß meine Füchs und Rehböck – das wär' a G'spaß!«
[bookmark: page88]

		»Und Deine Grobheiten«, ergänzte die Försterin, welche die Worte
des Alten vernommen, »sonst kennt Dich ja kein Mensch.«

		»Und wenn's sein muß, liegt a nix dran«, erwiderte er. »Wer a
Jaga ist, wird's begreifen und wer keiner is – no, den geht der
Hubmeier überhaupt nix an!«
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		Oktober

		 

		
Ich weiß mir ain hüpschen grünen Wald,

Drinn laufen drey Hirßlen wolgestalt,

Drinn laufen drey Hirßlen hüpsch und fein,

Die fröen dem Jager das junge hertze sein.
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		Hirschbrunft

		

		Vielgelästerter, vielumwimmerter Herbst, der jedem Griesgram und
Weltschmerzler zum Motto dienen muß grauer Entblätterer,
nebelumwallter, feuchtkalter, schwermutschwangerer Todesbote – laß
mich dein Anwalt sein! Verzeih den Kurzsichtigen hinter kalte
Mauern Verbannten, die dir nie in das frische, männlich trotzige
Antlitz geschaut und keine Ahnung haben, daß es dasselbe ist,
dessen wonniges Lächeln sie vor wenig Monaten entzückte. Die ernste
Größe des Vollbrachten verklärt deine Züge, du zerstörst nicht das
Werk deiner Jugend, bändigst nur weise den ungezähmten Trieb und
bereitest dich vor zu dem geheimnisvollen Schlummer, den sie Tod
nennen, um phönixgleich ewig derselbe, von neuer Jugend schwellend,
daraus zu erstehen.

		Nirgends entfaltet sich so dein strenger Reiz als bei uns im
Bergwald, wenn die vielverschlungenen Thäler, über die das Auge
schweift, die Schluchten und Halden erglühen im bunten
Farbengemisch; die Buchen mit ihren flammenden, sich türmenden
Kuppeln, dazwischen der golden flatternden Ahorn, während die
beständigen, treuen Fichten und Tannen den ernsten Grundton
angeben. Darüber hinaus über das bunte Gewimmel leuchten in
unendlicher Klarheit die weißen Felshäupter, Schroffen und Wände.
Das Klirren des fallenden Ahornblattes ist weithin hörbar, und es
fällt, verdrängt von der neuen Knospe voll schlummernden neuen
Lebens – wo ist da Tod, Verwesung?

		Die anmutig gewundene Bergstraße herab bewegt sich das Geläute
der bekränzten Viehherde dem Thale zu. Marei treibt ab von der Alm.
In weiter Ferne, zwischen bunten Geländen blitzt die Heimat herauf;
mit einem hellen Juchschrei begrüßt sie die schmucke Dirne. Hinter
den roten Stirnlöckchen, die unter dem grünen Hut hervorspitzen,
[bookmark: page92]spuken keine
»Herbstgedanken«, »fallende Blätter«, – »am Sunta is Kirweih und
der Lenz führt sie zum Tanz!« –

		Was war das? Ein drohender bestienhafter Ton, und doch wie von
einem großen Schmerz durchzogen, von den Wänden hallt er wider. O,
ich kenn ihn wohl, den Heißersehnten, er ist kein Todesruf, paßt
gar nicht herein in das Verwesungsregister herbstlicher Lyrik, ein
wilder, sehnsuchtsvoller Schrei nach Leben und Schaffen ist er, der
Brunftschrei des werbenden Berghirsches! Verkündet er anderes als
die schluchzende Nachtigall im Rosenhag zur Maienzeit? – Es ist der
Zwölfender vom Lochgraben! Er hielt uns schon eine Woche zum
Narren, mich und Jakl, den Jäger, mit dem ich heute Nachmittag ein
Treffen ausgemacht auf der Wurzhütte. – Er träumt wohl in dem
dichten Latschenfeld von der lustigen vergangenen Nacht auf der
Fürstalm, sonst läßt er sich nicht hören um die Mittagszeit – na,
heut möchten wir auch dabei sein, vielleicht treibt ihn der üppige
Traum etwas früher auf zum nächtlichen Stelldichein.

		Neuer Eifer, neue Hoffnung belebt mich.

		Auf der Wurzhütt' saß der Jakl bei einem Glas Enzian. »Heut muß
er her und wenn wir die ganze Nacht auf der ›Fürst‹ zubringen
müßten, Vollmond haben wir auch, da kann's net fehlen – Hab' ihn
schon g'hört in die Grab'n.«

		Jakl blieb auffallend still bei meiner Anrede, was sonst gar
nicht seine Art war, rückte den Hut auf die Seite und kraute sich
die braune Stirne. »Halt nix auf die Schießerei im Mondschein – a
betrogenes Spiel – is a net einmal erlaubt nach n' G'setz – glaub'
a gar net, daß wir Mondschein krieg'n heut –«

		Er selbst war ein Hauptverfechter der Mondscheinschießerei und
hat »woltern« Hirsch, wie er mir schon oft erzählte, bei dieser
Beleuchtung geschossen, – so wunderte ich mich baß über sein
Bedenken.

		»I' mein alleweil 's langt heut a mit der Taglicht'n«, sagte er
ahnungsvoll, um mich zu beschwichtigen.

		Mein Mißtrauen wuchs. – Glasl, der Knecht, kam mir so fremd vor
in dem tadellos weißen Hemd, dem nagelneuen blauen Schurz, dem
wohlgekämmten öligen Haar. Zwischen den weißen Zähnen stak eine
feuerrote Nelke. Das war ein Festzeichen.

		»Meinst' sie langa, 3 Sechziga?« fragte er den weißbärtigen
Wurzhütter, der die müden Glieder hinten auf der Lagerstätte
streckt.

		Drei Sechziger macht 180 Liter, rechne ich rasch aus.

		»180 Maß, das langt ja für ein Jahr da heroben«, bemerkte
ich.

		»Oha!« Glasl kniff pfiffig lachend die Auge» zu. »Wenn d'
heutige Nacht uma is, nachher woll.«

		»Die heutige Nacht? Was ist denn das für eine besondere Nacht?«
fragte ich.

		»Abtreib'n thuans halt von der Alm de Woch' und da wird er a
bisl g'werkelt, weil's so guat ganga hat. Aber der Jakl weiß ja,
alle 30. September. Gelt Jakl? s' Rest kommt a runter von der
Fürstalm. Hat schon g'fragt nach dir, ob'st an Herrn hast zum
führ'n. A sag i, nachher kimmt er halt mit'n Herrn. Da feit dir nix
– und da bist schon a –« [bookmark: page93]

		»Weg'n eur'n G'werk aber net, narrater Teufel«, brach jetzt Jakl
los, unter meinem fragenden Blick errötend, »sondern wegen die
Hirsch«.

		»Oh weg'n die Hirsch? – A recht – das verschlagt ja nix, sag'n
ma weg'n die Hirsch' –«

		Jakl warf ihm einen wütenden Blick zu. –

		Jetzt wußte ich, warum der Mond heut nicht scheint, und das
Schiessn nix taugt im Mondlicht –

		Meine Aussichten waren nicht die besten.

		Jakl selbst auf Wildbretfährte – das kenne ich – das ganze
Revier beunruhigt von den erwarteten Gästen. Juhschrei,
Vergstockgeklapper, Steinablassen, G'sangeln und was es für einen
Hirschjäger noch mehr dergleichen Annehmlichkeiten giebt. –

		Ein behäbiger Bauer kam mit seinem knarrenden Wagerl gefahren
und stieg aus auf »eine Halbe.« Er kam alle Jahr nur einmal herauf,
um auf seiner in der Nähe gelegenen Alm den Abzug zu beaufsichtigen
und die nötigen baulichen Vorkehrungen für den Winter zu
treffen.

		


		Der »Wurzhütter« begrüßte ihn seinem Viehstand angemessen.

		»Nix neues auf der Alm?« fragte der Bauer, den Schweiß vom
feisten Nacken wischend.

		»Alles in Ordnung! da feit dir nix, Schweinthaler, 's Resei is
schon [bookmark: page94]recht,«
erwiderte, obwohl an ihn die Frage nicht gerichtet, mit einem
Anflug von Spott Jakl.

		Der Schweinthaler sah unwirsch über die Achsel zu uns herüber,
eine mächtige Rauchwolke aus dem Masernkopf passend. »Ja natürli,
du muaßt's ja wissen, 's is ja dein Revier.«

		»Da hast recht, mein Hauptrevier, 's Herz davon«, entgegnete
Jakl kichernd.

		Der Schweinthaler dampfte noch ärger, daß sein breites Gesicht
ganz im Rauch verschwand.

		Der Wurzhütter begann, Jakl verschmitzt zulächelnd, vom
Viehmarkt in Holzkirchen die vorige Woch', wo der Schweinthaler
zwei Kalben verkauft haben soll, wie keine schöneren nie z'sehn
war'n und von dem Prozeß, den sein Nachbar an ihn verloren wegen
der Waldgrenz'. Da schmunzelte der Bauer, bestellte noch eine Halbe
und erzählte alles haarklein von der Kalb'n ihre Eltern und
Großeltern, von des Prozesses tiefstem Ursprung, und vergaß dabei
ganz auf sein Res'l und den bösen Jakl. Ja, als wir uns, ohne das
Ende seiner Erzählung abwarten zu können, auf den Weg machten, warf
er uns noch einen derben Glückwunsch zu, »schiaßt's an recht
sakrischen Horner!«

		Die kühlen Schatten krochen schon die bunten Waldberge hinan,
immer höher und höher, und die Wände glühten und sprühten im
purpurnen Lichte, eine unaussprechliche Klarheit lag über der
Landschaft. Jede einzelne Fichte in ihrer zierlichen Verästelung,
jede Schroffe mit ihren mannigfaltigen Spitzen und Spalten war
sichtbar; scharf die Schatten, scharf das Licht. In dem unendlich
tiefen blauen Aether schwammen lichtverklärte rosige Wölkchen, ein
starker weiniger Geruch stieg auf von der Erde, aus dem raschelnden
Laub.

		Zwei Stunden, dann ist der Kessel erreicht, auf dessen Boden die
Fürst-Alm liegt.

		Feiner blauer Rauch kräuselt sich zwischen den Schindeln der
Hütte. Der Schweizermichl ist noch zurückgeblieben mit zwei
Schweinen und einem Geißbock – Kirchweihopfern! Ein schwarzes
Lederkäppchen auf dem Kopf springt der gelenkige magere Geselle uns
schon von weitem entgegen.

		»Grad recht komma's! Heut' Nacht haben's anders rebellt um d'
Hütt'n umma.«

		Er weiß genaue Auskunft, in den scharfen braunen Augen leuchtet
selbst die Jagdlust.

		»Da, ober dem Viehtreib zieht er eina, in Kessel mit zwoa Stuck.
Um fünfe war er scho oben gestern, fehlt enk gar nix.«

		Es war erst zwei Uhr. Michl braute Kaffee, der gute Rahm
versöhnte mit dem »Andreas Hofer« (Feigenkaffee). An den Wänden
klebte eine ganze Galerie bunter Farbendrucke, die Kunstbeilage des
bewährten Feigenkaffees. Verschmitzte, lachende Mädchenköpfe,
Gemsjäger, riesige Hirsche, drollige Anekdoten.

		»Aber schön, Michl!« bewunderte ich die Galerie.

		»Ja, das macht alleweil aa Unterhaltung«, meinte er. »Wia man's
nur so macha kann, 's Pakei no extra dazua um zwanzig Pfennig. San
aa net z'neid'n die Maler. Da war z'nachst oaner da aus der Stadt,
an Norddeutscher der Sprach nach. »Das sind ja entsetzliche Bilder!
Wie könnt ihr nur an dem süßlichen Zeug Gefallen finden, ihr
Naturmenschen?« sagte er. Ja, sag' i, grad das Süaß mag i ja. Soll
i eppa's [bookmark: page95]Saures hinhänga, daß ma d' Milch z'sammlauft? –
Da hat er mi ausg'lacht. Na, denk' i mir, bist halt an neidiger
Tropf. Deretwegen san ja d' Maler auf der Welt, daß sie's schöner
Sach' aussisuach'n und d' Leut' an G'spaß macha. Denk' i halt so«,
fügte er hinzu, seinen Kaffee auslöffelnd.

		Ich wünschte im stillen alle Fin de
siècle-Geister an meine Seite in die rauchige Stube, und
dachte nicht daran, ihm seinen guten Glauben von der Kunst zu
rauben. Außerdem war meine Cigarre zu Ende, und Jakl fing schon zu
»nackeln« an. Draußen aber winkte der kühle Schatten, welchen die
Hütte warf, zur Mittagsruhe.

		Dies gehörte auch zu dem »Süaß'n« des Michls. Dieses auf dem
Rücken Liegen und dieses Hinausstarren über die phantastischen
Wände uralter Baumknorren, tief unten das duftige, ins Endlose sich
breitende Land, mit seinem Spielzeug von Häuschen und Wäldchen,
silbernen Wasserfädchen, blinkenden Seespiegelchen. Das verschwimmt
immer mehr und mehr, bis man auf felsgezacktem Gefährte durch den
blauen Aether zu segeln wähnt in unbeschreiblicher Wonne. – Ein
Frösteln weckte mich. Vorbei mit allem Glanz. Das Nebelheer wälzte
sich von der Ebene herein. Schon drängte seine Vorhut die Berglehne
herauf, schlich in jedes Thal, in jede Kluft. Die Sonne hatte ihre
Herrschaft verloren, den Kessel hüllten schon kalte Schatten. Das
war kein Motiv mehr für den »Feigenkaffee«.

		»Geh'n thuan ma jetzt alleweil«, erklärte Jakl, gegen seinen
Erzfeind ausspuckend, den Nebel.

		Er wälzte einen neuen Plan in seinem Innern. Sein kleines
schwarzes Auge schweifte über die Almfläche, den sie umgebenden
aussteigenden Wald.

		»Wenn ma 's wüßt, – g'fallet ma glei besser, in der Lawin'
dort.« Er wies auf eine breite, von Wurzelwerk und Gerölle erfüllte
Reihe, die den Hochwald vor uns, der Länge nach, von oben nach
unten spaltete und mit gelbem Geröll und Sandsteinen, in die Alm
mündete.

		»Wenn er heut' Nacht in die Grab'n g'schrien hat, müaßt er da
durchkomma.«

		Steine gingen ab auf der entgegengesetzten Seite. Zwei Stück
Wild tauchten in der Ferne aus einem Graben auf. Ich trennte mich
ungern von dem Platze.

		»Ja, die san alleweil z'hab'n, grad als wenn sie 's wüßt'n. Aber
a guat'r Hirsch, is an andre Numm'r. Probir'n ma's in der Lawin'. I
hab' so a Ahnung!«

		Jakl war es wohl nur um baldige Heimkehr zu thun und die
Mondnacht auf der Alm schreckte ihn noch immer.

		Die Lawine hatte böse gearbeitet. Ein Chaos von Felsstücken,
Wurzelwerk, abgesprengten Stämmen, dürrem Astwerk, wie es in wilder
Willkür nur das Hochgebirge zeigt.

		Wir verschwanden ganz in den krausen Formen.

		Von hoch oben aus den jetzt erkaltenden, einen stumpfen blauen
Ton annehmenden Wänden zog er sich herab, der vernichtende Sturz.
Doch schon arbeitete neues üppiges Leben an seiner Vernarbung.

		Der Schwarzspecht kündet Witterungswechsel. Die schwer gezackten
Ahornblätter fallen lärmend von Ast zu Ast, in der Ferne schreit
ein Hirsch! [bookmark: page96]

		Jetzt beginnt dieses stille Hoffen, dieses inbrünstige Sehnen,
das nur der Jäger kennt. Die Phantasie webt ihre Bilder – – Ich
sehe ihn durch die Wälder ziehen, den Ersehnten, – mir entgegen! –
Jetzt steht er vor mir in seiner ganzen Herrlichkeit – der
Kronenhirsch! Er bricht im Feuer zusammen! – der Stolz! – diese
Freude! Was wird Magda dazu sagen? Und die Kinder? Und der
Stammtisch? – Dann das Geweih! Links über dem Bilde ist ihm schon
lange der Platz bestimmt. Mich friert, die Hähne schlagen
aufeinander. Ist es wirklich so kalt geworden? Oder machen es diese
aufregenden Gedanken? Dabei verschwimmen immer mehr die Konturen
ringsumher, vertiefen sich die Schatten und in dem schmalen
Himmelsblau über mir blitzt schon ein Stern.

		»Da hast du's mit deiner Lawine«, sage ich ärgerlich.

		»Hab's a«, erwiderte Jakl. »Hören's ihn?«

		Ich horche mit offenem Munde. Jetzt – ja, das war er, – ein
kurzes Trenzen – man hörte es deutlich. Er kam im Trab heran. –
Dann wieder alles still – nur noch 10 Minuten Schußlicht und er
gehört uns! Die Minuten werden zu Sekunden. Ein gefährlich Frösteln
stellt sich ein. Einmal probiere ich das Korn, gerade geht's
noch.

		Jakl zieht den Schnacken aus dem Rucksack: »War mir lieber, er
kam so.«

		Da höre ich es wieder brechen – himmlische Musik! Dem Laute nach
kommt er in nächster Nähe und im nächsten Augenblick. Da schreit
ein Hirsch auf der Alm unten, – das Knacken verstummt sofort.

		»Sakra! Jetzt wird's kritisch. Richten's ihna.«

		Jakl stößt kurz in den Schnecken, er machte nur eine Drehung des
Tones. Da erscholl schon zornige Antwort. Jetzt brach und kollerte
es rücksichtslos.

		»Seh'n 'hn schon?« flüstert Jakl, »dort rechts vom groß'n Stoa.
Lassen's 'hn nur 'raus, auf die frei'n.«

		Das Frösteln hört auf, der ganze Mensch ist nur Auge – jetzt
tritt er heraus, hoffend, mit den hinteren Läufen zornig schlagend,
uns fest im Auge, die Urheber des Tones, der ihn so erregte. Er
täuscht sich um keine Linie in der Richtung. Wir wagen kaum mehr zu
atmen, nur die Spielhahnfeder aus Jakls Hut flattert verdächtig im
Abendwinde.

		Jetzt auffahren ist gefährlich. – Ob er's aushält? Eine Wendung
genügt und er ist verloren. – Wenn nur der unten auf der Alm – –
Als ob er meinen Wunsch gehört, ein langgezogenes Gegröhle tönt
herauf – – jetzt gilts!

		Der Zwölfer wendet sich darnach; – der Schuß blitzt auf.

		»Hat 'hn schon!« ruft Jakl.

		Der Hirsch bricht vorne zusammen, – kein besonderes Zeichen, –
rasch wieder auf und einen Haken geschlagen. Die zweite Kugel wirft
ihn auf den Hals. – Jetzt ist er mein! Nach seinem alten Prinzipe:
»so lang sich was rührt, schiaß'n!« gab ihm Jakl, der rasch dazu
gesprungen, den Gnadenschuß.

		»I gratulier! Der Zwölfer!«

		Er hebt den Grind auf. Die dreifache Kron blitzte mir entgegen
im Mondscheine, der sich jetzt emporringt über den schwarzen
Fichten, von der Wurzhütte tönen die Klänge der Ziehharmonika und
Juchschrei herauf. [bookmark: page97]

		Jakl bricht eilig den Hirsch auf, unter ständigem Aufzählen
ähnlicher Fälle.

		


		»Bei dem Mondlicht hätt'n wir 'hn – alleweil derschoss'n –
nachgeben hätt' er gar nie.« Und auch ich erzähle und keiner hört
dem Andern zu.

		Ein roter Strom rieselt unter den blutigen Händen über den
weißen Stein. Wie heiß, wie voll Lebensdrang noch eben.

		Zögernd verlasse ich das mit Bruch bedeckte Wild. Das Geweih
wächst riesengroß im weißen Mondenlicht. – Doch Jakl springt schon
weit voraus. Das kann gut werden heute Abend – die Res'l – der
Alte! Im weißen Mondlicht flimmert die Alm – verdorben die schöne,
frische Liebesnacht! Kein Hirschschrei, kein Wildbret weit und
breit.

		Die Wurzhütte wankt unter dem Getrampel der Tanzenden, der enge
rußige Raum ist dicht gefüllt. In der Ecke ein paar Alte, In der
Mitte der Schweinthaler mit leuchtend rotem Gesicht. Die Geschichte
des Prozesses war gar lang, und der Wurzhütter hörte so andächtig
zu und füllte so fleißig den Humpen. [bookmark: page98]

		Das junge Volk stampft den Boden, die grellfarbigen Röcke der
Dirnen drehen sich in buntem Kreisel – die alte Geschichte dort auf
der Alm, hier in der Hütte, auf deren Dach die welken Blätter
rascheln. Aus den Augen Jakls leuchtet der Triumph.

		»Haben's 'n d'erwischt?« fragt der Wurzhütter.

		»Ja wohl«, entgegnet scharf der Jäger, sich der Büchse und des
Rucksackes entledigend.

		»Das freut mi, Jakl!« ruft eine weibliche Stimme aus den sich
drehenden Paaren.

		»Res! Na jetzt – Loisl laß mir's g'rad einmal 'rum.«

		Der Bursche tritt sie willig dem Jäger ab; eine stramme Dirn,
schwarzgezöpft. – Hei, das geht! Ein Schaukeln und Scherzen, ein
Drehen und Wenden! Jakl ist Meister im Tanzen, die Hand, welche die
Hüften der Res'l umspannt, ist noch rot vom Hirschschweiß.

		Der Schweinthaler hat dem Tiroler schon zu stark zugesprochen,
er disputiert und qualmt und sieht nicht mehr recht, mit wem sein
Resei tanzt. Eine dicke heiße Wolke von Staub und Rauch erfüllt den
Raum, läßt alles nur mehr nebelhaft verschwommen erscheinen. Auf
dem großen glühenden Ofen dörrt der Enzian, scharfen Duft
verbreitend.

		Als ich von Jagdglück, Hitze und Tumult betäubt mein Heulager
aufsuchte, stand der Mond über den bleichen Schroffen und dem
schwarzen Wald, um die Hütte flüsterte es, kicherte es, der
Schweinthaler stolperte auf dem steinigten Weg bergauf und rief
vergeblich nach seiner Res.

		»Wird halt schon voraus sein auf d' Alm, is gar so viel besorgt,
's Resei«, höhnte der Wurzhütter.

		Von der Hochalm herab grölte ein Hirsch. –

		Nie altert die Natur. – Unter Blüten, unter welken Blättern,
unter Schnee und Eis erbebt ihr ewig junger Leib von Liebeswonne
und Schaffensdrang.
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		November

		 

		
Herunten leicht Jager d'erfragst

Auf Henna und Has'n und Füx,

Wo drob'n aber 's Edelweiß wachst,

Da taug'n die mehrern nix,

Aber i' bi' dabei,

Denn »wie höcher wie lieber« dees is

Mei Spruch alleweil!
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		Im Gamsgebirg

		

		Warum feiert gerade ihn das Volkslied so begeistert? Warum ist
gerade er die heißersehnte Leute des Bergjägers, der lüsterne Traum
des zum Manne reifenden Gebirgssohnes, dessen Verwirklichung schon
so viel Blut gekostet – der Gemsbock, dem Ziegengeschlecht
entstammend, plump, grobknochig, ein Proletarier an Gestalt gegen
das zierliche Reh, den edlen Hirsch, als Wildbret verachtet?

		Seine Heimat ist es, die ihn verklärt, ihn mit einer
unverwüstlichen Romantik umgiebt, die Berge, in »deren reine Lüfte
nicht hinaufsteigt der Hauch der Grüfte« und noch etwas – das
ritterliche Gewinnen mit Einsetzen zäher Manneskraft und dann und
wann auch Mannesmutes. Der Modejäger, dem es nur um mühelos
errungene Erfolge und um das knallen zu thun ist, wird den Pfad des
Gemsjägers bald enttäuscht verlassen, wenn er ihn je der Neugierde
oder der Renommage halber einmal betreten hat, und zurückkehren zu
den Kartoffel- und Rübenäckern, wo das schüchterne Häschen und das
Rebhuhn ihm mühelos die Zeit vertreibt, zu den gemütlichen
Treibjagden mit dem Knödlbogen. Der echt gefärbte Weidgeselle aber
wird nimmer vergessen die heimliche Pirsch, das Beschleichen der
Höhen im Morgensonnenglanze, das frische Wagen und lustige Wägen,
die phantastischen Felsburgen und grünen Matten, und er wird die
Sehnsucht danach nicht los werden. –

		November – wenn der Winter schon eingezogen in den Bergen, ist
die rechte Zeit; da wirbt der Gemsbock in zottigem, schwarzem
Hochzeitskleid um seine Braut. Im Schneefelde blüht seine heiße
Liebeslust.

		In der Holzerstub'n herrscht reges Leben; heute ging zum
erstenmal der Schlitten. Die lustige, schneidige Winterarbeit
begann; drei Klafter, einen Berg Holz hinter dem [bookmark: page102]Rücken, geht es hinunter
auf der Bahn an gähnenden Abgründen vorbei, in scharfen Windungen,
auf das sichere Auge, die stählernen Muskeln, den unerschrockenen
Mut sich verlassend.

		Sie haben sich viel zu erzählen die bärtigen Gesellen. Die
Jüngeren renommieren, die Alten lassen nichts gelten, in der Pfanne
über dem lodernden Feuer brodeln die Preßknödel im Schmalze. Ein
junger Bursche spielt, um alles unbekümmert, auf der Mundharmonika,
und das weiße Kätzchen schmiegt sich schnurrend von einem zum
andern. – Dann plötzliche Stille, das schweigsame Gelöffel beginnt
mit dem tierischen Behagen, das dem Arbeitsmenschen das einfache
Wahl so würzt, während wohlige Wärme die Körper durchdringt.

		Ich und Jakl der Jäger gehen vor die Hütte und sehen nach dem
Wetter. Es ist eine klare, kalte Mondnacht – die beschneiten
Schroffen blitzen und funkeln, daß das Firmament hinter ihnen
dunkel erscheint; tiefe, kantige Schatten laufen über die weißen
Hängen und Gräben, unten im Thal braut der Nebel, schwarze Fichten
heben sich da und dort aus seinen Silberwogen.

		»Das wird a Jagdtag morg'n, nur a bißl z'laut«, meint der Jakl,
in den knarrenden Schnee tretend. »Dös mach'n wir jetzt a so.« Dann
kommt der Jagdplan. »Durch'n Dürnbach steig'n ma schön stad 'nauf,
könnt' uns ja im G'wänd schon aner bekäma, nachher 'nein in die
Breitlaana, ganz schön stad – und hing'setzt so lang ma's
d'erleid't – wird schon amol oaner daher wandeln, san ja Gams da –
schiaß'n thuan ma alleweil, do fehlt dir nix!«

		Jakl kennt mich und steckt sich schmunzelnd eine Zigarre an, die
ich ihm anbot zum Lohne für die gute Botschaft.

		Drinnen in der Hütte glimmen die Pfeifen. Wärme, gefüllte Magen,
Tabak, eine gute Bahn für morgen, – die Glücklichen haben keinen
Wunsch mehr. Herbei, ihr unzufriedenen Projektenmacher, Winsler,
Himmelsstürmer und Philosophen, und lernt in dieser Waldhütte, wie
wenig der Mensch zum Glück braucht!

		Jetzt gilt nur den »Gams'n« das Gespräch. Jeder weiß etwas zu
erzählen. Der eine war Treiber auf den Herzogsjagden und »hat's mit
'n Stecken außa g'haut aus die Latschen, die Luada!«

		Der andere erzählt verschmitzt lächelnd seine eigenen Abenteuer
auf der Wildbahn, Lumpereien, Wildererstückeln, die alle mit den
Worten beginnen: »Da hab i an kennt.« Im Winkel hinten phantasiert
dazu der »Hias« auf der Mundharmonika.

		Immer kleiner wird die Zuhörerschaft, einer nach dem andern
schleicht fort in das »G'lieg'r« in der Stube nebenan, worin es
grad »wachelt« vor Hitz, die dem glühenden Eisenofen entströmt.

		In der Ecke ist der Platz des Forstgehilfen, ein rot karriertes
Kissen und eine Wolldecke zeichnen ihn aus; heute ist er mein,
neben mir schnarchen die Knechte im bleiernen Schlaf.

		Auf der Gemsjagd, besonders zu dieser Zeit, hat man's nicht so
eilig mit dem Aufstehen. Zuerst noch eine schmalzige Brennsuppe
»die halt her«, der Plan wird nochmals [bookmark: page103]erwogen, und dann hinaus in den
frischen, klaren Morgen, das Herz voll Hoffnung und Schneid'. Der
Dürnbachsteig wird »angepackt«. Leider hat es einen »Harsch«, der
obere Teil des Schnees ist gefroren, das Gehen beschwerlich und
laut. Der Lärchenunterwuchs um uns her sieht aus wie Glas, mit
blitzendem Duft überzogen.

		Der Schnee nimmt bedenklich zu mit der Höhe, jeder Schritt
kostet Schweiß. Der Steig, anfangs über steile von Gräben
durchzogene Graslaner, biegt auf der Höhe plötzlich ein, um durch
ein zerklüftetes Gewänd zu führen. Jetzt gilt es Vorsicht.

		»A bißl verschnauf'n und nachher fein stad«, flüstert Jakl
geheimnisvoll.

		Man verschnauft, räuspert sich in den vorgehaltenen Hut, sieht
noch einmal nach der Büchse, dann geht es gebückt aufwärts, Jakl
voraus. Vorsichtig hebt er den Kopf über den Kamm und zieht ihn
rasch wieder zurück, mir zunickend.

		Unter uns in einer Schneereise steht ein schwaches Rudel. Der
Wind zieht bergauf, sie ahnen nicht unsre Nähe. Kitzgeißen,
Jährlinge, »a Graffl«, wie es der Jakl nennt, aber jeden Augenblick
könnte ein Werber erscheinen drüben in den Wänden – starke Fährten
durchkreuzen den Schnee. – »Abwarten« war die Losung.

		


		Unten im Thale weichen die Nebel vor dem siegreichen Strahl des
Tagesgestirnes, das die Ränder der Schneegipfel in feurigen,
wallenden Gluten zu schmelzen scheinen. Violetter entlaubter [bookmark: page104]Buchenwald und
gelbe Wiesen werden sichtbar, zerstreute Gehöfte. Der Lärm des
Lebens dringt herauf, Wagengerassel auf gefrorenem Boden, Gehämmer,
Herdengeläute. Unten auf dem Stellplatz bewegen sich mückenhaft die
Holzer von gestern Abend.

		Das Rudel unter uns tummelt sich gar lustig im Schnee, schlägt
mit den Läufen nach Aesung, während ein bedächtiges Muttertier, auf
einer Felswand stehend, regungslos in die Tiefe äugt.

		Dort geht offenbar etwas sehr Interessantes vor. Dann und wann
schlägt das Tier erregt mit den Läufen, reckt den langen Hals, äugt
unschlüssig zurück zu den Gefährten. – Plötzlich stößt es den
ominösen Pfiff aus und fliegt hinunter von seinem Lugaus durch die
Schneereise, ihm nach in schwarzem Gewimmel das »Graffl«, unter uns
durch, in den Steinwänden verschwindend.

		Wir kümmern uns nicht darum, unsere Augen sind starr auf die
Stelle gerichtet, welche die Geiß verlassen.

		»Er kommt! Er muß kommen! Und grad da kommt er.« Da steht er
schon wie eine Lufterscheinung.

		»A guater Bock! Schiaß!« lispelt Jakl, mit seinem Blick ihn
verschlingend.

		Die Büchse an die Wange! Doch nur mehr ein Schneewölkchen fliegt
auf, – als ob er sich geradewegs in den Abgrund gestürzt hätte.

		»Sakra! Das war einer!« fluchte Jakl, »grad um 's kenna! Wia 's
nur sein mag, der beste Wind! Ja, wenn's net mag! Wenn's net
mag!«

		Der Steig ist jetzt schwer zu finden, Jakl muß Stufen treten in
den gefrorenen Schnee. Oft ist's wie auf einer Leiter, hinauf,
hinunter, linker Hand gähnt die bläuliche Tiefe, aus der sich da
und dort beschneite Felsburgen, groteske Türme, riesige Mauern
heben.

		Unter ständigem Kampfe mit dem Schnee biegen wir endlich in die
»Breitlaana« ein. Breites, schroffes Gehänge eines trichterförmigen
Kessels (Kar), von Reisen, Gräben durchzogen, welche immer von
neuem gedeckte Birsch bietet.

		Wir wählen einen Platz, der weite Aussicht gewährt. Zahlreiche
»goldfrische« Fährten erhöhten die Zuversicht.

		»Natürli, i sag 's ja. Da schaun's 'nüber.«

		Jakl reicht mir das Perspektiv. Auf den gegenüberliegenden,
durch einen breiten, jetzt im Schnee begrabenen Waldboden von uns
getrennten felsigen Hänge des Kessels geht es gar lustig zu.

		Zwei Böcke jagen sich, vom Schneestaub umwirbelt. Wie schwarze
Kobolde tauchen sie bald da, bald dort wieder auf, auf Kanten, die
kaum Platz zum Stehen bieten, hinab, hinauf, auf unglaublichen
Wegen. Das Weibsvolk, dicht aneinander gedrängt, sieht neugierig
dem Wettstreite zu.

		Anbirschen durch das Waldthal bei fußhohem, lautem Schnee ist
aussichtslos, und jeden Augenblick kann sich auch auf unserer Seite
etwas ereignen.

		Die kalten Schatten weichen. Alles glitzert, funkelt im grellen
Sonnenlichte. Sich lösende Schneemassen rollen brausend in den
Kessel, von ihrer Last befreit heben die Fichten ihre Aeste. [bookmark: page105]

		
Dicht dahinter »blättert« ein Bock – –
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		Wohliges Träumen umfängt die Sinne. – Und die Kämpfer drüben
sind verschwunden. Kein Blatt, kein Bach rauscht – absolute Ruhe,
Schlummer ringsumher.

		Jakl nickt bedenklich. Die beste Zeit ist jetzt vorüber, erst
wenn die Sonne in zwei Stunden wieder hinter der Westkante des
Kessels verschwunden, ist Aussicht, zu Schuß zu kommen.

		So wird ein bißl »geuntert«.

		»Speck auf Schwarzbrot und a Maul voll Schnaps« lautet das
Menu.

		Jakl wird wieder munter. Er erzählt vom Reserl. Da unten in der
Almhütte, die jetzt unter der Schneelast fast verschwindet, trieb
sie im Sommer noch ihr lustiges Wesen.

		»Koan bess're Almerin weit und breit, für's Vieh net, für die
Leut' net, die auffa komma. A ganz a G'schmache, und jetzt haben
sie 's verhandelt, d' Eltern, aufg'legt verhandelt an ein' reich'n
Bauernsohn, an rechten Hallodri und Nixnutz, den 's sein Lebtag net
mög'n hat. Hätt' i 'hn do d'erschoss'n den Tropf, hätt' 'hn so
schön g'habt vor an Jahr im Blechgrab'n auf 50 Schritt vor meiner
Büchs. Ang'schrien hab i 'hn und was thuat er net?

		


		»Jakl«, sagt er und wirft die Büchs weg, »i bitt' di gar schön,
thua ma nix und zeig' mi net an, du bist a armer Teufel und es
kommt ma auf an Hunderter net an.«

		Da hab' i mi aber herg'macht d'rüber. »Bauernspitzbua«, sag i,
verdrahter, einbilderischer! Moanst, all's is feil um's Geld? A mei
Jägerehr und mei G'wiss'n?« Und Hab' 'hn schon so verpelzt, bis er
mi selb'r dauert hat und jetzt hot er do recht b'halt'n, 's is
wirkli all's feil um's Geld, sogar a Kind, a Madl wia a Nußkern –
's Reserl!«

		Jakl sprach in einem verdächtigen [bookmark: page108]Eifer und sein Auge ruht mit einem
innigen Ausdrucke auf der schneebedeckten Hütte vor uns, als ob gar
süße Erinnerungen auftauchten in ihm. Ja, ich weiß bestimmt, daß
sie in ihm auftauchten, ich wußte auch, daß der alte Auerbauer sein
schönes Reserl dem verhaßten Jäger möglichst rasch aus den Zähnen
räumen wollte – – Und plötzlich grünt unten die Alm, die Glocken
bimmelen, das Brünnlein plappert und auf der Bank vor der Hütte
sitzt das Reserl und der Jakl und träumen von ihrem Glück. – Da
tönt ein warnendes »Pst«.

		Den Graben unter uns herauf, springt ächzend vor Anstrengung
eine starke Muttergemse, das Kitz, sich dicht neben ihr haltend,
versinkt bei jedem Sprunge fast spurlos; dicht dahinter »blättert«
ein Bock, für uns noch unsichtbar. Das gehetzte Wild sucht
ängstlich nach einem Ausweg mit weit hervorhängendem »Aeser«. Da
eräugt es uns und stößt den Warnungspfiff aus, – jetzt gilt's!

		Jakl ahmt virtuos den Ton des Bockes nach. Da stürmt er schon
heraus, achtlos an der warnenden Geis vorbei, voll Kampfeszorn den
Gegner suchend. Ein Kapitalbock! Am Rücken »wachelt« der Bart!
Welche Lust, wenn sich das Korn auf die zottige schwarze Brust
senkt.

		Der Schuß rollt durch den Kessel, unzähligemale sich brechend.
Der Gemsbock schlägt den schweißgetränkten Schnee mit den Läufen.
Geis und Kitz verschwinden nach abwärts in einer Schneewolke.

		»Die Kruk'n hoch und dick, grad um's kenna z' eng. Der Bart lang
und stark und schön bereift! Ja, die Breitlaana, die laßt halt net
aus – grad Summa soll's sein und 's Resei unt'n auf der Alm, die
machet jetzt an auf dazua – – A vorbei!«

		Jakl stößt wie im Zorne den Knicker in den Bock und öffnet ihn
mit einem kräftigen Ruck, daß der dunkle Schweiß über den Schnee
hinabschießt wie ein Bächlein.

		Die Schatten kriechen allmählich herauf in den Kessel. Ich bin
zufrieden für heute, morgen ist auch noch ein Tag. Wir treten den
Rückweg an durch den Dürnbach, Jakl voraus mit seiner schweren
Last. Hoch über ihn hinaus ragen die stämmigen schwarzen Läufe, und
das Geäuge blitzt wie ein Smaragd. Ueber uns ertönt noch wiederholt
der Gemspfiff und drüben im Gehänge beginnt wieder die unermüdliche
Jagd.

		»Man muaß koan Räub'r net sein, und »Zufried'nheit hab'n«, meint
mit Recht Jakl.

		Das Thal ist verschwunden, ein Nebelmeer brandet an die
schwarzen Berge, zieht langsam in dünnen Schwaden in den engen
Pässen und Gräben herauf, die Strahlen der scheidenden Sonne
durchglühen es da und dort mit Rosalichtern, während die Spitzen
und Joche in heller Glut entbrennen.

		»Des is noch 's einzige, was man ohne Geld hab'n kann – die
Pracht!« sagte Jakl, seine Last auf einen Felsblock aufstützend und
mit sinnigem Auge die glühenden Firnen betrachtend, »und auch um
alles Geld nimmer erkaufen kann«, füge ich bei, »wenn man's nicht
im Herzen fühlt die Pracht!«

		*
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		Dezember. Januar. Februar

		 

		
Kein Heger – kein Jäger!



		 

		[bookmark: page110] [bookmark: page111]

		Hochlandswinter

		

		Welches Unheil haben unter vielem andern doch manche Dichter mit
ihren« verkehrten Natursymbolismus angerichtet! Das erbt sich fort
von Geschlecht zu Geschlecht, wie eine Krankheit.

		Am schlechtesten wird aber dem Winter mitgespielt, dem
griesgrämigen Alten, der die schlottrigen, matten Glieder in einen
Pelz hüllt – weil er sich wahrscheinlich immer noch nicht an seine
Kälte gewöhnt hat, – und die Hände über den Bauch zusammenpreßt,
als habe er Kolik. Er spannt ein Leichentuch – ein sehr beliebter
Vergleich – über die Natur! Daß aber unter diesem Leichentuch
unendliche Keime sehr behaglich warm und lebensstrotzend schlummern
und sehr schlimm daran wären, wenn man ihnen dieses Leichentuch vor
des süßen Schlummers Ende hinwegziehen würde, daran wird nicht
gedacht. Und warum denn nicht einmal eine Zeitlang Ruhe und Friede,
wenigstens unter der Erde, wenn es oben schon unmöglich ist? Das
Hasten und Streben, Verdrängen, Lieben und Hassen währt dann wieder
lange genug.

		»Aber hören Sie, Sie werden uns doch nicht unser uraltes Recht
auf Frühlingszauber – Ahnung – Stimmung – auf das lyrische Blühen
und Duften, auf den Nachtigallenschlag rauben wollen? – Hasten,
Streben, Drängen, Lieben und Hassen – im Frühling! So etwas! Da
wird nur geliebt!« – Allerdings nur geliebt! Aber was? Das holde
Ich, die eigene Art, auf Kosten der Nächsten – Kampf auf Leben und
Tod. Wurzeln verkrallen sich, saugen sich gegenseitig aus, eins
raubt dem andern Licht und Luft, und triumphiert über Leichen –
Tragik, nicht Lyrik – und da soll ich dem Alten zürnen, der endlich
Ruhe schafft unter dem gehässigen Gesindel, auf das er in erhabener
Ruhe herabblickt von seiner ewigen Heimat, den blitzenden Firnen.
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		Ja, da oben ist er schon recht, da wird er sogar angedichtet und
angejodelt in respektvoller Entfernung, der Hut wird nach ihm
geschwenkt und ganze Batterien von Fernrohren durchstöbern sein
krystallenes Reich. Ja, er kann sich nicht weit genug zurückziehen
in seine Eisburgen, um all dem zudringlichen Besuch auszuweichen
von Männlein und Weiblein mit Gletscherseil und Eispickel, die ihn
doch nur verachten und verleumden und nie die Stimme erheben zu
seiner Verteidigung.

		Sonderbares Völklein das! Komme ich zu ihnen, lästern sie mich,
fliehen sie vor mir und hier suchen sie mich auf mit Mühsal und
Beschwerden und stören meinen Frieden; wird mir dann einmal das
Völkchen gar zu frech und schüttle ich einen der Zwerge etwas
unsanft ab, dann geht es wieder über mich her, den starren
Allvernichter, den Urfeind alles Lebenden.

		Der Gebirgler allein denkt anders über ihn, obwohl er gerade am
meisten seine rauhen Fäuste zu fühlen bekommt; er packt ihn aber
auch nicht mit Glacéhandschuhen an, sondern mit derb wollenen
Fäustlingen; außerdem schaut er ihm ja fast das ganze Jahr zur
Hausthüre herein und sendet ihm oft ganz unverhofft über Nacht
einen weißen Gruß auf Dach und Feld herab, zum Zeichen, daß er
eigentlich hier der Herr.

		Da bleibt nichts übrig, als sich abzufinden gegenseitig und gute
Kameradschaft zu halten. Und das geschieht auch.

		Die Häuser mit den breiten flachen Dächern, den kleinen niederen
Fenstern, die wie Schießscharten in dem braunen Holzwerk sitzen,
mit den Hitzeteufeln von Oefen in der niederen Stube sind für ihn
gebaut, den kurzen luftigen Sommer völlig ignorierend. Die
Weiberleut' sind unzertrennlich vom Wollknäuel, aus dem sich lange
wetterfeste Strümpfe und Gamaschen entwickeln. Ein
wohlgeschichteter Stoß von kleingemachtem Holz, Buchenprügeln, gilt
als die schönste Zierde vor dem Hause, und die Ziehschlitten auf
der Tenne sind stets bereit in tadelloser Ordnung. Dafür verwandelt
der Winter sonst unbenützbare, steinichte Wege in treffliche
Bahnen, eröffnet so den sonst verschlossenen Bergwald und schafft
guten Verdienst, Handel und Wandel!

		Der erste Schnee! Verdrießlich sieht der Städter von seinem
Fenster auf die frischbeschneite Straße; bis in einer Stunde, wo er
in das Bureau muß, sieht man keine Spur mehr davon, nichts als
patschigen Schmutz, der durch alles Schuhwerk dringt. Alle
Bekannten, die ihm begegnen, machen saure Gesichter. »A nettes
Wetterl! I sag' ja, alle Jahr wird's ärger, das reinste
Grönland!«

		Ein Hustenkonzert verfolgt ihn durch alle Straßen. Auf dem
Bureau im Hintergebäude brennen noch die Gasflammen. – Und das
Klafter Holz 36 Mark, die Wintertoilette der Gnädigen, durchgähnte
Ballnächte und ähnliche gesellschaftliche Marterwerkzeuge im
düsteren Hintergrunde – alles Grau in Grau, wie der Himmel und der
Boden umher.

		Der erste »Neu« im Gebirge! Die ganze Natur blitzblank sauber,
wie ein Kommunionskind, überall fröhliche Zurüstung zur
Winterkampagne, »wenn er nur g'rad scho aushaltet, grad anweig'n
(Lust machen) that's mi auffa in Berg«, Kinderjubel, Daxelgebell. –
[bookmark: page113]

		Der Förster hat schon bei seinem mitternächtigen Heimgang
geschmunzelt – »das gibt an Neu!« Kaum graut der Morgen, so geht es
hinaus, was zur grünen Farbe schwört. Jetzt gilts die Jägerrunen
lesen, die kreuz und quer in Feld und Wald das Wild geschrieben auf
schlohweißem Grund. Das ist alles fein säuberlich verzeichnet für
den, der lesen kann: Art, Alter und Geschlecht. Der schüchterne
Hase in seinen Quer- und Kreuzgängen, jeden Augenblick still
haltend, um ängstlich zu sichern; der mörderische Fuchs, den
Waldsaum entlang schleichend, überall Deckung suchend, lauernd,
diebisch kriechend. Möglichst einfach, zielbewußt zieht sich die
Fährte, schmal wie der Kriegspfad des Indianers, der seine Spur zu
verbergen sucht. Der Marder, leise auftretend, leichtfüßig, kaum
einen Eindruck hinterlassend, bald verschwindend auf einem Baum,
bald wieder auftauchend, den Jäger äffend. Das zierliche Reh mit
dem Menuettschritt, eine liebliche Mädchenschrift, so klar, so
rein, so formschön der zarte Abdruck. Das Hochwild, ernst, seiner
Würde bewußt, eine männliche, feste, offene Schrift, die nichts
verbergen will. »Hier bin ich, den ihr so oft gesucht beim
Morgengrauen in herbstlichen Mondnächten.« Der Jäger beugt sich
tief herab, mißt den Zwang, den Eindruck des Ballens. »Ja, er
ist's, – keiner schreibt sich so – der Vierzehnender vom Raucheck,
– vom Wolfsberg – a sakrische Führten! 's nächste Jahr muß er
her!«

		Oben auf den Schneiden und Felskanten, die scharfen Gräben
hinauf, hinunter, die Wände quer entlang, erkennt er von weitem mit
dem Perspektiv den Gemswechsel.

		Auf den sonnigen Schlägen stehen Rudel von Wild, die letzten aus
dem Schnee herauslugenden Kräuter abäsend, träumerisch aneinander
gelehnt in die Sonne starrend, als ahnten sie, daß es einen
Abschied gelte auf Monate, einen Abschied für immer von der
Lebensspenderin für Unzählige der Ihrigen.

		Den echten Weidmann beschleicht dabei ein wehmütiger Gedanke, er
denkt der Lücken, die der Winter reißen wird in seinen sorgsam
gepflegten Bestand, gegen die keine Ausdauer, kein Mut hilft – nur
die Munifizenz des jeweiligen Jagdherrn, welcher die Futterstädel
tüchtig mit Heu und Kastanien hat versorgen lassen.

		Da melden sich rasch die ersten Kostgänger, zuerst geringes
Zeug, dessen Stolz noch nicht so weit ausgebildet ist, daß es das
Bettelbrot nur im Drang der äußersten Not nimmt – Mutterwild. – Der
gute Hirsch läßt lange auf sich warten, um dann, wenn er seinen
Hochmut einmal überwunden, um so ungestümer über die Futterraffel
herzufallen. Da ist das »Gams« doch ganz anders geartet, der
ureigne Bergbewohner! Das läßt sich vom strengsten Winter nichts
abtrotzen, in seiner Menschenfeindlichkeit nicht irre machen; das
sucht gerade die Höhe, welche alles andre Getier meidet, wo auf den
Schneiden und Graten der Wind den Schnee verjagt und der Boden ihm
zur Aesung zugänglich ist. Geht auch das nicht mehr, so genügt ihm
die Knospe der unverwüstlichen Latsche, sich, wenn auch kümmerlich,
durchzuschlagen. Nur eine Gefahr droht ihm – die Lawine!

		Die Jagdausübung selbst beschränkt sich während dieser Zeit fast
ausschließlich auf den Hasen. Dieser windige Geselle, welchen der
Hochlandsjäger sonst keines Blickes würdigt, gewinnt jetzt
Bedeutung und man unterzieht sich Anstrengungen, über welche die
[bookmark: page114]Massenmörder im Flachland lächeln würden, um
mit hochläufigen Schweißhunden stundenweit im tiefen Schnee watend,
das seltene Wild bergauf, bergab zu erjagen. Eine Beute von drei
bis vier Stück den ganzen mühevollen Tag über ist ein großer
Erfolg.

		


		Ist aus dem Neu ein wolternes »Schneeei«, ist es still, ganz
still geworden im Wald von Vogelfang und Menschenlärm, dann hält
der Bergler erst seinen Einzug mit Griesbeil und Schlitten, die
Holzbringung beginnt! Fünf Ster hinter sich, eine unfehlbar
todbringende Last, wenn das sichere Auge, der lenkende Arm versagt,
geht es sausend den Ziehweg hinab, schneeumwirbelt. Eine kühne
Fahrt, die eines ganzen Mannes bedarf. Macht dann die frühe Nacht
der Arbeit ein Ende, so vereinigt die im Schnee vergrabene
Winterstube (Blockhaus) die ermüdete Mannschaft. Das Abendbrot wird
gekocht, Schmarrn, Preßknödl, Brennsuppe, und mit indianischer
Schweigsamkeit ausgelöffelt; erst wenn die Pfeife wieder brennt,
diese treue Begleiterin des Holzers, kommt ein knorriges Gespräch
in Gang, wenn nicht ein Junger eines auf der Mundharmonika spielt
und lustige Erinnerungen weckt an sommerliche Freuden, an das
Lisei, Midei und Resei, deren bunte Röcke sich wieder im Kreise
drehen, [bookmark: page115]daß die schneeweißen Strümpfe leuchten. Dann
kribbelt es wohl den einen oder den anderen in den ermüdeten
Knochen, und er schnalzt mit der Zunge und schlägt sich auf die
Schenkel im Schuhplattltraum. Die Alten lachen verstohlen in
Erinnerung an lustige vergangene Zeiten. Doch währt es nicht lange,
so liegt alles einträchtig im »G'lieger«, und ehe der letzte Funke
auf dem Herde verglommen ist, beginnt schon ein unerhörtes
Schnarchkonzert.

		Der Wald ist alles für den Gebirgler, aus ihm sproßt seine
Eigenart, sein starres Volkstum, sein Wohlstand, er ist sein Wall
gegen alles anstürmende Neue, hinter dem er sich zäh verschanzt,
der ewige Born frischer Nervenkraft, Holz und Jagd, das ist das
ewig unerschöpfliche Thema der Alten daheim auf der Ofenbank, deren
Erinnerungen auftauen in der wohligen Wärme, bei qualmenden
Pfeifen, an Axtschlag, schlimmen Handel, geheimen Pürschgang; der
Jungen im Wirtshaus; der Jungen und Alten am Stammtisch. Ja, der
Stammtisch!

		Da steht er, unverrückbar, wie ein bemooster Felsblock mit
grünem Wachstuch überzogen; stetig wie er selbst sind seine Gesetze
und Satzungen im Wandel der Zeiten und der Geschlechter. Das
Ewigvergängliche wird an ihm zu schanden, selbst der Wechsel der
Gestalten um ihn herum ist nur ein äußerlicher, die Grundzüge
bleiben. Der Förster und sein Gehilfe, der Pfarrer, der Lehrer, der
Posthalter, der Bürgermeister, der Kaufmann; – was noch
gelegentlich hinzukommt, der Sommerfrischler, der Reisende, ändert
nichts an dem eisernen Bestand, das zieht alles spurlos vorüber.
Und wenn die Harmonie auch einmal durch in solchen kleinen
Gemeinwesen unvermeidliche Zwistigkeiten gestört wird, magnetisch
zieht es jede Partei wieder zurück zum Stammtisch, auf dem rasch
wieder der Friede unterzeichnet wird. So überlegen auch der
Großstädter über ihn lächeln, so philisterhaft er auch in seinen
Verhältnissen scheinen mag, hier steht er Rechtens in
urgermanischer Eigenart, bietet nach der Tagesarbeit frohe Stunden
in harmlosem Gedankenaustausch, gleicht unliebsame Kreuzungen der
Berufe wieder aus im Bewußtsein des Aufeinanderangewiesenseins, und
wird er auch dann und wann zum gestrengen » Thing«, vor dem Männlein und Weiblein der ganzen
Umgebung geladen werden, so ist das auch nicht so schlimm, und
gewöhnlich viel harmloser wie der Klubklatsch der Städte.

		Ist der Förster gut bei Laune, so zieht der Pulverdampf nicht
mehr aus dem Zimmer; seine unerschöpflichen Variationen, sein ewig
frischer Eifer reißt elementar das ganze Auditorium mit.

		»Da war i G'hilf in der Jachenau«, beginnt er ganz gelassen,
seine Pfeife in Brand setzend, um mit brennendem Kopf und einem
grauenhaften Fluch auf alle »Lump'n« (Wilderer), vor welchem der
Pfarrer, schon vorbereitet, die Augen auf das Bierkrügel senkt, zu
enden. Widerspruch ist undenkbar. So verraucht rasch der
Wildererfuror und macht erfreulicheren Schildereien Platz, an denen
sich auch das junge grüne Volk beteiligt, das allenfalls
anwesend.

		Da knallts von allen Seiten und Rauch qualmt auf aus den
Porzellanköpfen. Es wird auf einmal Frühjahr, Sommer, die Buchen
schlagen aus, der Hahn falzt im [bookmark: page116]Morgengrauen; der hat ihn das letzte Jahr
»versprungen«, er stand auf einmal unter dem Hahn, den ein Ast
verdeckt, und dieser sandte ihm rasch einen Morgengruß auf den Hut
und »ritt« (beim Hahn abreiten anstatt abfliegen) schleunigst
ab.

		»Der hat ihn gefehlt ›mit dem verfluchten z'fruah schieß'n‹.
Oder der Rehbock schlägt mit den Läufen liebestoll in die grünen
Büsche und springt aufs ›Blatt‹« Schleicht sich der Tropf hinter mi
wie a Fuchs – dreimal hinteranand! Wie willst denn da z'Schuß
komma? – Ja. so 'n alt'r Teuf'l!«

		»Und mir laufen's her wie die Lamp'ln!« erwiderte der andere; –
»ja, 's Blatt'n! – muß eben verstanden sein«, lag in seiner
Miene.

		»Hört's mir auf mit'n Blatt'n!« sagt der alte Förster. »Wenn's
mög'n, springen's auf a Kindertrompeten, und wenn's net mög'n, kannst di wund blatt'n.«

		Nun geht es über Gems und Hirsch!

		»Ganz schwarz war's im Kessel vor lauter Gams!«

		»Wie a Teufel is er auf amal g'standen auf der Grat!«

		»A verfluacht's Einigeh'n in die Wand!«

		»A schiecher Grab'n!«

		»A sakrisch Kruk'n und an ›Bart‹, i dank!«

		»A Hirsch wie a Roß, grad schwarz hat er's oben am Grind, und a
Laut'n! Schweiß ganze Lak'n, und kei Hirsch! – I versteh's heut no
net, und d'Res hat'n g'seh'n, wie er si niederthan hat auf der
Liacht'n.«

		»Die laßt d'Alte a nimmer 'nauf auf d'Alm nächst'n Sommer, hat
mir's erst jetzt g'sagt, weiß net, warum?« meint der Förster.

		Ein Seitenblick trifft den Jäger Jakl, der trotz seiner
Findigkeit etwas errötet unter all den Blicken, die auf ihm
ruhen.

		»Werd ihr halt d'Luft z'scharf sein oben!« meint der eine.

		»Oder d'r Pfarrer will si den weit'n Weg derspar'n zur
Kindstauf!« meint der andere.

		Jakl kann nichts Besseres thun als mitlachen und gelegentlich
eines tüchtig hinausgeben.

		Die Alm grünt, Herdengeläute ertönt wieder, der Juchschrei der
Sennin, das Murmeln des Brünnleins vor der Hütte – und süße
Erinnerung zieht in die kraftstrotzende Brust, von stillen,
feierlichen Abenden dort auf der Bank vor der Hütt'n, wo das Lied
der Res, des Miadei, der Wab'n so sanft hinauszog, hoch über das
dunkelnde Thal, dem glühenden Abendrot zu im fernen Westen, daß
einem ganz »weiberisch z'Mut word'n is«.

		Auch der alte Förster blickt mit einem eigentümlichen Schmunzeln
vor sich hin, das Pfeifchen geht ihm aus; auch er denkt ferner,
ferner schöner Zeiten – dort in Jachenau, wo er noch G'hilf
war.

		Plötzlich steht er auf, wie um die närrischen Gedanken zu
vertreiben, und tritt ans Fenster, klatschend treibt der Sturmwind
den Schnee dagegen.

		»Muß denn heuer alles hin sein mit dem verfluchten Schnee?«
Zornig stampft er mit dem Fuß. »Und da red't ma von ›Hahnfalz‹, vom
›Blatt'n‹, von der Alm und der – Lieb! Und nix als Schnee – nix als
Schnee!« [bookmark: page117]

		


		Er streicht seinen weißen Schnurrbart und fährt durch sein
weißes, immer noch volles Haar.

		»Nix als Schnee!« sagt er noch einmal und wird recht schweigsam.
Bei der Politik wird's schon kritischer, Pfarrer und Förster stehen
gewöhnlich auf verschiedenen Seiten. Der Lehrer sekundiert
natürlich dem ersteren, Posthalter und Kaufmann sind vorsichtige
Leute und wollen es mit keinem von beiden verderben; das Ende der
Debatte ist dann gewöhnlich ein von der versöhnlichen Seite – das
ist der Pfarrer – vorgeschlagener Tarok. Ein der ultramontanen
Partei glücklich herausgeschundener Zehner versöhnt rasch die Hitze
der Liberalen. [bookmark: page118]

		Allerdings wird auch dieser Stammtisch einst der Sage angehören,
der Anfang damit ist schon gemacht. Er wurzelt im gediegenen Besitz
und gedeiht nur in seiner gesunden, kräftigen Luft. Wo die
Spekulation sich breit macht, diese geschminkte Metze der Kultur,
wo die altseßhaften Wirtsfamilien verschwinden und ihr Besitz, von
einer Hand in die andre gehend, nur mehr der Fremdenausbeutung
dient, da stirbt er ab und mit ihm die kernhaften Originale, die
ihn bevölkerten – alles hinunter unter die große, langweilige
Nivelliermaschine –, nur die Berge werden ihr trotzen und der
Wald.

		Sind die Berge ganz verschlossen, so ersetzt der beliebte Sport
des Eisschießens die sommerliche Kegelbahn. Wir treffen dort zur
rechten Zeit die Mitglieder unsres Stammtisches, wozu sich in
völliger Ungebundenheit die Dorfangehörigen gesellen. Das Spiel
wird mit Leidenschaft geführt und an Sonn- und Festtagen, an
welchen auch der Bauer demselben obliegt, stellt es an den
Geldbeutel oft erhebliche Ansprüche. Ein fremder Zuschauer würde
sich vergeblich den Kopf zerbrechen, welche Sprache hier gesprochen
wird; er glaubt doch den bayrischen Dialekt zu kennen, aber er
versteht selten ein Wort.

		»A Maß, Herr Posthalter!« wird gerufen.

		»Bei der Kälte auf dem Eise eine Maß Bier, das ist ja
todbringend!« denkt er.

		Doch keine Spur von Bier, von einer Maß zeigt sich. Der
Posthalter, ein starker Mann, zielt nur bedächtig mit seinem Stock
nach der ›Taube‹ (ein Holzstück, das auf einer Entfernung von etwa
zehn Meter liegt).

		»Den ersten ›Stock‹ (Wurfklotz) möglichst nahe an die Taube
legen, das heißt man ›eine Maß legen‹!« wird ihm erklärt.

		»A Schwarze auch noch!« tönt es ärgerlich aus der Gegenpartei.
Der Stock hat sich gerade vor die Taube gelegt, dieselbe den
Blicken der Spielenden entziehend. Nun heißt es, den Stock des
Posthalters zu vertreiben.

		»Den hab'n's sauber ab'than, Respekt, Herr Lehrer!« heißt es,
wie der Stock des Posthalters, von dem des Lehrers getroffen, zur
Seite fliegt.

		»Das is a Durchlasser!«

		Eben will der Fremde fragen, was das bedeuten soll, da ruft es
von allen Seiten:

		»Grad anzwick'n, um Gottes willen, grad anzwick'n! Grad
schnall'n soll's!«

		Der Fremde giebt seine Sprachstudien auf.

		Der Ermahnte hört nicht mehr in seinem Eifer und läßt den Stock
scharf aus der Hand, er verschlägt allerdings den feindlichen
Stock, den ›Durchlasser‹ des Lehrers, geht aber selbst mit, anstatt
bei der Taube stehen zu bleiben.

		»Wohin denn, wohin denn? Woll'n's denn übern See 'nüber
schieß'n!«

		»A Maß!« tönt wieder derselbe befehlende Ruf.

		»Viel z'laut, Herr Pfarrer, viel z'laut!«

		Der Stock schießt weit über das Ziel hinaus. Jetzt kommt der
letzte der Partei. Er läßt den Stock zu langsam los, er bleibt
mitten in der Bahn liegen.

		»O je, Sie verhungern (allgemein üblicher Spielausdruck, wenn
ein Stock zu schwach läuft) ja, Herr Assistent!« schreit sein
verzweifelter Mitspieler.

		»Zahl'n, meine Herrn!« [bookmark: page119]

		Ein neues Spiel beginnt. Wenn die Sonne dazu vom klaren Himmel
ihre Strahlen sendet über die glitzernden, flimmernden Schneiden,
so ist es ein männliches Vergnügen, das unbedingt dem ständigen
Stubensitzen vorzuziehen ist.

		Hie und da eine lustige und luftige Schlittenfahrt ins Tirol zum
guten Wein, hie und da ein Zimmerstutzenschießen, das übrigens für
den Weidmann ein schlechter Ersatz ist für das lustige Knallen der
Büchse am Scheibenstand – dann ist der enge Kreis der winterlichen
Dorfvergnügungen geschlossen.

		Den Weiberleuten, die von all den erwähnten Genüssen
ausgeschlossen sind, wird auch die Zeit nicht lang. Die
Kaffeevisiten sind hier ebenso im Schwung als wie in der Stadt. Im
Fasching giebt es einen Feuerwehr- und Schützenball, Kränzchen und
Picknicks ersetzen die Spinnstube, in welcher es an rasch
improvisierten Tanzvergnügungen zu Zither und Ziehharmonika nicht
fehlt.

		Nur das beliebte »Fensterln« geht nicht so leicht, die Spuren im
Schnee sind zu gefährlich, die eisige Kälte der Nacht kühlt die
Liebesglut. Das gehört in die Zeit der duftenden Apfelblüten, der
grünenden Alm. Daß diese gewöhnlich etwas zu lange ausbleibt, der
vielgelästerte Alte sich gar nicht zum Abzug entschließen kann,
oder gar, nachdem er sich schon dazu entschlossen, plötzlich mit
boshafter Tücke zu unwillkommenem Besuche wiederkehrt, sein Weiß
mit dem der Blüten mischt, das stört einigermaßen das gute
Einvernehmen, von dem ich anfangs sprach, und er, der wie ein guter
Freund aufgenommen wurde, geht meist geschmäht und gescholten von
dannen.

		Der Stuhl des Försters am Stammtisch bleibt leer, der Alte steht
am Waldsaum; feierlich erglühen die Wipfel, es rauscht allerorts
von stürzenden Wassern, die Waldessänger sind unermüdlich im
Einprobieren ihrer fast vergessenen Weisen, das alte Herz glüht auf
in neuer Jugend.

		Da schwankt die erste Schnepfe über die zitternden, unendlich
zart vom Horizont sich abhebenden Birken. Der erste Schuß kracht
durch den sprossenden Wald – der Friede ist gebrochen – das
Frühjahr beginnt, das drängende Leben. Und Leben ist Kampf!

		 

		Das ist das harzduftige, frischlebige Jahr des Bergjägers! Möge
es immer grünen, jedem echten Weidmann zu Freude und Lust, jedem
Wanderer als ein Stück Poesie, das er gewiß nimmer missen möchte in
unseren Bergen.

		 

		Ende.
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